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Die Rache der Geköpften

Der Mörder hatte die Säge auf Automatik gestellt. Dann war er gegangen, ohne sich um den zu kümmern, der unter ihr festgeschnallt auf der Todesplanke lag.

Das runde Sägeblatt rotierte über seinem Hals. Der Gefesselte hörte die Geräusche. Ein schrecklich klingendes Kreischen oder schrilles Singen. Es sägte in das Gehör des Mannes hinein. Die Augen hinter den Brillengläsern waren weit geöffnet, zeigten aber keine Angst. Der Mann schien genau zu wissen, daß er keine Chance mehr hatte, und er hatte sich damit abgefunden.

Die Kreissäge senkte sich tiefer. Nichts und niemand würde sie jetzt noch aufhalten.


Der Todeskandidat wartete. Er rechnete sich aus, wieviel Zeit ihm noch blieb. Dabei bewegte sich in seinem Gesicht nichts. Kein Zucken der Lippen oder Wangen. Er blieb ruhig liegen, als wäre er schon jetzt gestorben.

Nur auf seiner Stirn lagen kleine Schweißperlen. Sie zeugten von der inneren Anstrengung, die ihn ihm Griff hielt. Auch wenn er sich innerlich auf das Ende vorbereitet hatte, war die Praxis noch immer anders als die Theorie.

Er atmete durch den halb geöffneten Mund. Es war kaum zu hören. Überhaupt existierten keine anderen Geräusche als nur dieses verdammte Kreischen des runden, sich immer tiefer senkenden Sägeblattes. Auf den hellen Seiten schimmerte hin und wieder ein Lichtreflex auf. Man hatte den Mann nicht im Dunkeln liegen lassen.

Er sollte bis zu seinem Tod alles genau mitbekommen.

Das Blatt rotierte sehr schnell. Die leicht gekrümmten Zinken waren nicht zu sehen. Deshalb sah der Rand auch aus wie eine glatte Fläche. Innerhalb des Lichts wirkte er wie eingefettet.

Der Mann überlegte nicht, wieviel Zeit ihm noch blieb. Er hatte es geschafft, seine Gedanken auszuschalten. In ihm war alles leer. Gefühle gab es nicht mehr. Auch in den Augen lag ein leerer Ausdruck.

Dann spürte er den Luftzug. Das erste Zeichen dafür, wie nahe ihm das Sägeblatt bereits gekommen war. Der Luftzug strich wie ein Hauch über seinen Hals hinweg. Er war kühl und erinnerte den Mann an die kalten Finger des Knochenmannes.

Warten auf den Tod!

Er hatte sich schon längst gemeldet. Das Kreischen und schrille Singen des Metalls war die Melodie des Grauens. Der Gefesselte schaute auf die breite Seite des Sägeblatts, die so sauber wirkte, als wäre sie bewußt geputzt worden.

Er roch das Metall. Ein leichter Ölgeruch stieg in seine Nase. Die Scheibe rotierte immer schneller, sie senkte sich auch rascher ihrem Ziel zu. Das allerdings bildete sich der Mann nur ein, weil er eben nicht einmal mehr eine Minute zu leben hatte.

Normalerweise mußte ihn jetzt die Todesangst überfallen. Wie ein Schwall würde sie über ihn kommen, ihn packen, ihn zu einem willenlosen Bündel machen. Ihn vielleicht sogar schreien lassen. Er müßte sich in seinen Fesseln aufbäumen. Er würde bitten, flehen, um Gnade flüstern, nach Hilfe rufen – das alles wäre normal gewesen.

Statt dessen tat er nichts!

Die Fesseln hielten ihn. Der Mann wirkte wie ein Mensch, der sich gar nicht retten wollte. Er bäumte sich nicht einmal in den Fesseln auf. Nur der Blick hinter den Brillengläsern zeigte eine leichte Veränderung an. Er schaute sich das Sägeblatt jetzt genauer an. Prüfend, um zu erfahren, ob es auch tatsächlich ausreichte, um ihn zu vernichten.

Die Automatik ließ es weiter sinken. Sehr nahe war es bereits der dünnen Halshaut gekommen. Es rotierte nur noch in einer Fingerlänge Entfernung, und es senkte sich weiter.

Sekunden noch.

Der Mann fing an zu zählen. Von zehn abwärts. Er schaute dabei starr auf das Sägeblatt, und er wußte genau, wann es ihn erreichen würde.

Die letzten Zahlen.

Vier… drei … zwei … eins!

Den Atem anhalten. Noch eine Sekunde genießen. Er hatte richtig gezählt. Es passierte. Das Berühren des Metalls war plötzlich an seinem Hals zu spüren. Zuerst nur wie ein leichtes Streicheln. Kaum anders als der Wind. Das Streicheln hinterließ einen roten Streifen an der Kehle, das Sägeblatt senkte sich weiter.

Der Schmerz raste durch alle Glieder des Gefesselten. Es war einfach grauenhaft. Der Gefesselte nahm ihn hin, ohne mit der Wimper zu zucken. Er hatte sich darauf eingestellt, und dann war es vorbei.

Alles löste sich auf.

Die Umgebung, der Schmerz, die normale Welt. Die tiefen Schatten des Todes hatten gewonnen…

***

Es war einer der wenigen Wagen, die auf dem Parkplatz des Instituts standen. Um diese Zeit, kurz vor Mitternacht, arbeitete kaum jemand, auch wenn Termine drängten.

Und es war ein Auto, in dem jemand saß. Der Opel Astra gehörte einer Frau. Sie hieß Doktor Larissa Larkin und gehörte einem Forschungsteam an, das sich mit Dingen beschäftigte, die lieber nicht an die Öffentlichkeit gelangten.

Darüber wollte Larissa auch nicht nachdenken. Sie war sowieso nicht in der Lage, großartig zu denken, denn die Szenen in ihrem Kopf waren einfach zu wirr.

Sie rauchte. Es war schon die dritte Zigarette innerhalb einer halben Stunde. Der Wagen roch nach dem Qualm, was Larissa auch nicht paßte. Deshalb öffnete sie das Seitenfenster, um die kühle Nachtluft einfließen zu lassen, damit der Qualm zumindest teilweise vertrieben wurde.

Hin und wieder schaute sie auf die Bauten des Instituts. Sie waren nicht hoch, dafür mehr breit. Was sich in ihrem Innern tat, war von außen nicht zu sehen. Forschungsanlagen, hieß es. Menschen, die sich mit der Zukunft beschäftigten. Die Projekte am Labortisch ausklügelten, die später industriell genutzt werden sollten. Man ließ den Teams freie Hand, man schaute von offizieller Seite nicht so genau nach, weil der Erfolg schließlich die Mittel rechtfertigte, denn die Konkurrenz in den anderen Ländern schlief nicht.

Nach außen hin wurde es niemals zugegeben. Da hielt man die Forscherethik sehr hoch, aber es gab schon einige Politiker, die Bescheid wußten, denn Lebewesen zu züchten oder zu klonen, war einfach zu einem wenn auch perversen Sport geworden.

Hinter den Mauern des Instituts wurde in diese Richtung hin geforscht. Dr. Larissa Larkin gehörte zum inneren Team. Sie wußte sehr viel, aber sie würde ihr Wissen nicht offen preisgeben. Jetzt noch nicht. Vielleicht in einigen Jahren, wenn die Zeit reif war.

Larissa atmete stöhnend und ungeduldig aus. Dabei schaute sie auf die Uhr am Armaturenbrett. Noch achtzehn Minuten bis Mitternacht. Länger wollte sie auf keinen Fall warten. Danach sollte Ed Quinn sehen, wie er nach Hause kam.

Ed war ihr Kollege. Die beiden verstanden sich gut. Beruflich als auch privat. Hin und wieder schliefen sie miteinander, aber es war keine Liebe mit dabei. Es ging ihnen allein um den Kick. Was der Mensch brauchte, das mußte er sich eben holen.

Dabei war Ed Quinn nicht einmal ein attraktiver Mann. Klein, spärliches Haar, das in braunen Strähnen auf seinem Kopf wuchs und wie Zottel auslief. Er hatte eine große Nase, schmale Lippen und war schon wegen seiner Unattraktivität irgendwie interessant.

Außerdem ziehen sich Gegensätze hin und wieder an.

Larissa Larkin sah sich als einen solchen Gegensatz. Sie war 35, attraktiv. Eine forsche Frau. Immer sicher im Auftreten. Der blondierte Kurzhaarschnitt paßte zu ihr und dem schmalen Gesicht mit den blaugrauen Augen.

Sie hatte es nie leicht in ihrem beruflichen Leben gehabt. Aber sie war intelligent, diszipliniert, arbeitsam, und auch bereit Dinge zu tun, die anderen Menschen zuwider waren. Manchmal mußte man sich eben über bestimmte Regeln hinwegsetzen, um etwas zu erreichen. Was heute noch verachtet wurde, konnte möglicherweise schon in wenigen Jahren ein großer Segen für die Menschheit sein.

Sie drückte die Zigarette aus. Der Ascher war beinahe voll. Die Hand zuckte schon zur Schachtel, um ein nächstes Stäbchen hervorzuholen, als Larissa es sich überlegte. Nein, sie wollte es nicht tun.

Sie brauchte es nicht. Sie war stark.

Der Wind war aufgefrischt. Kühl fuhr er in den Wagen hinein und strich dabei auch um den Kopf der Frau. Larissa zog den hellen Mantel enger um ihren Körper zusammen und stellte den Kragen hoch. Die Zeit lief weiter, doch Ed Quinn ließ sich nicht blicken, und das wiederum ärgerte sie gewaltig.

Er hatte ihr versprochen, pünktlich zu sein. So lange mußte er nun wirklich nicht vor seinen Apparaten sitzen. Außerdem war die Polizei nicht mehr im Haus. Die Beamten hatten ihre Vernehmungen abgeschlossen, die sich über Tage hingezogen und die Arbeit im Institut behindert hatten.

Es war etwas Schreckliches geschehen. Ein Kollege von ihnen war umgebracht worden. Jemand hatte Igor Manski gefesselt unter eine Kreissäge gelegt, die ihm dann den Kopf vom Körper getrennt hatte.

Ein furchtbarer Mord, über den alle Mitarbeiter im Institut entsetzt gewesen waren und für den es offiziell kein Motiv gegeben hatte, denn Manski war anerkannt gewesen. Eine Kapazität auf dem Gebiet der Gentechnik. Ein »Kloner« par exzellence, der viel mehr wußte, als die meisten anderen Mitarbeiter.

Er hatte mit seinem Wissen nie geprotzt und es ausschließlich für sich behalten. Hin und wieder, wenn er gut drauf war, hatte er einige Tips gegeben. Eingeworfen in Nebensätzen, und dann hatten andere nur darüber staunen können, wozu dieser Mann fähig war.

Wenn es irgendwo hakte und die Kollegen keinen Weg fanden, um eine gewisse Forschung weiterzutreiben, war Manski eingesprungen.

Ansonsten arbeitete er allein. Die Firmenleitung hatte ihm das Labor zur Verfügung gestellt. Was hinter diesen Türen geschah, das wußte kaum jemand im Institut. Außerdem war Manskis Arbeitsplatz stets gesichert und abgeschlossen.

Plötzlich war er tot gewesen.

Brutal ermordet. Durch eine Kreissäge, die ihm den Kopf vom Rumpf getrennt hatte.

Freiwillig hatte er sich nicht unter die Säge gelegt. Er hatte sich auch nicht selbst gefesselt. Da mußte jemand aus dem Institut seine Hände im Spiel gehabt haben. Das war der Polizei klargewesen und auch den Mitarbeitern. Sie machten sich besondere Sorgen, denn keiner traute mehr dem anderen.

Offen wurde es nicht ausgesprochen. Aber jeder dachte so, jeder beobachtete heimlich den anderen und wartete auf einen Fehler. Die Tat hatte die ansonsten kollegiale Atmosphäre innerhalb des Instituts vernichtet. Das stand fest.

Auch zwischen Larissa Larkin und Ed Quinn hatte sich eine dünne Mauer aus Mißtrauen aufgebaut. Keiner traute dem anderen so richtig mehr über den Weg. Angesprochen hatten die beiden das Thema nicht, aber man beobachtete sich schon gegenseitig.

Ich bin es nicht gewesen! dachte Larissa. Aber was ist mit Ed? War er zu einer derartigen Tat fähig?

Sie hätte diese Frage weder bejahen noch verneinen können. Ihr fiel nur ein, daß sie eigentlich zu wenig von ihm wußte. Sie war einige Male in seiner Wohnung gewesen. Dort hatten sie auch miteinander geschlafen. Erst jetzt, wo sie näher über den Kollegen nachdachte, fiel ihr ein, daß in der Wohnung nichts Persönliches vorhanden gewesen war. Sie hatte sich dort wie in einem Hotelzimmer gefühlt.

Die Räume waren zwar nett eingerichtet, das war alles. Ansonsten fehltees an den persönlichen Dingen. Nichts wies auf den Mieter hin.

Ed ein Killer? Einer, der einen anderen festschnallte, um ihm mittels einer Kreissäge den Kopf abzuschneiden?

Larissa kam damit nicht zurecht. Sie schüttelte wegen ihrer Gedanken den Kopf. Nein, das traute sie Ed nicht zu. So etwas kam überhaupt nicht bei einem ihrer Kollegen in Frage. Da mußte ein Fremder eingedrungen sein, der Manski sehr gehaßt hatte und mehr über ihn wußte als alle anderen.

Auch so ein Problem.

Niemand kannte Manskis Background. Er war aus dem Osten gekommen, das allerdings lag schon einige Jahre zurück. Larissa wußte nur, daß er bei verschiedenen Firmen gearbeitet hatte, um schließlich bei ihrem Institut zu landen.

Auch dort war er mehr ein Einzelgänger gewesen, der einzig und allein für seine Forschungen gelebt hatte. In seinem Labor hatte er sich sogar ein Bett aufstellen lassen, denn oft blieb er auch in den Nächten am Arbeitsplatz.

Larissa wußte nicht einmal, wo er jetzt lebte. Es gab wohl eine Adresse, aber wer kannte die schon?

Möglicherweise der Chef. Der allerdings hielt sich bedeckt. Außerdem war er danach nicht gefragt worden.

Larissa Larkin wurde immer nervöser. Sie trommelte mit den Fingerkuppen auf den Lenkradring, spürte in ihrem Körper das berühmte Kribbeln und wäre am liebsten ausgestiegen und wieder zurück in das Institut gegangen, um Quinn zu holen. Allmählich wurde sie müde. Die letzten Arbeitstage waren immer verflucht gewesen, und Schlaf braucht der Mensch nun einmal.

Zudem lag das Institut ziemlich abseits. Auf den Grünen Wiesen gewissermaßen. Wenn sie jetzt verschwand, hätte ihr Kollege sehr weit laufen müssen, um einen Taxistand zu erreichen, denn Busse und Bahnen fuhren um diese Zeit nicht mehr.

»Komm endlich!« sagte sie mit rauher Stimme. »Verdammt noch mal, so lange kann es doch nicht dauern?«

Sie schaute wieder nach links. Dunkel lag das Gebäude vor ihr, in dem sich die Labors befanden. Kein Licht schimmerte hinter einem Fenster. Eds Büro lag an der Rückseite, da war sowieso nicht zu sehen, ob er nun arbeitete oder nicht.

Noch sieben Minuten bis Mitternacht.

Ich werde fahren, dachte Larissa. Ich werde verschwinden, wenn er bis zur Tageswende nicht gekommen ist. So etwas kann er mir nicht antun und mich einfach hier nur sitzen lassen. Das habe ich nicht verdient, und das lasse ich mir auch nicht gefallen, verflucht noch mal.

Sie wollte wieder zur Zigarette greifen und hatte das Stäbchen schon halb aus der Schachtel gezogen, als sie stutzte und mitten in der Bewegung innehielt.

Etwas war anders geworden!

Larissa schob die Zigarette wieder zurück und saß bewegungslos auf dem Sitz. Mit den Händen hielt sie sich jetzt am Lenkrad fest, als brauchte sie diese Stütze.

Etwas war in den letzten beiden Sekunden anders geworden, das stand für sie fest. Sie konnte nicht sagen, was diese Irritation bei ihr hervorgerufen hatte, aber es war etwas gewesen, das einfach nicht in diesen Parkplatz paßte.

Mit einem Wächter hatte es nichts zu tun. Er war seine Runde schon gegangen. Außerdem wurde das Gelände durch kleine und versteckt angebrachte Kameras überwacht. Fremde fielen sofort auf und wurden sehr schnell gestellt.

Sie bewegte den Kopf, mal nach rechts, dann wieder nach links, um möglichst viel sehen zu können. Der Parkplatz lag fast leer vor ihr. Die wenigen anderen Wagen störten sie nicht, denn sie gehörten zum Institut. Und an ihnen hatte sich auch nichts verändert.

Larissa zog die Augenbrauen zusammen. Auf der Stirn bildeten sich Falten. Sie war davon überzeugt, sich nicht geirrt zu haben. Da gab es etwas. Einiges war fremd in ihrer unmittelbaren Umgebung geworden. Sie kam nur nicht dahinter, was es genau war.

Wieder schaute sie nach vorn und damit über die dunkle Fläche des Parkplatzes hinweg. Dort wo sie stand, gaben keine Lampen ihr Streulicht. Die standen weiter weg.

Aber da sah sie keine Bewegung. Sie mußte mehr in der Nähe passiert sein.

Spaß machte das nicht. Larissa fühlte sich beobachtet, obwohl sie keinen Menschen sah. Allerdings kannte sie sich aus. Die Technik war verdammt weit fortgeschritten. Es gab inzwischen Kameras und Mikrophone, die nicht größer als Streichholzköpfe waren und auch eingesetzt wurden, obwohl es immer wieder abgestritten wurde.

Was war überhaupt passiert?

Sie überlegte. Hatte sie einen Schatten gesehen? Eine Gestalt, die heranschlich?

Sie wußte es nicht. Sie konnte gar nichts sagen. Es war ihr alles suspekt. Möglicherweise hatte sie auch nichts gesehen und sich nur etwas eingebildet. Eine Folge der Überarbeitung, des verdammten Stresses, das war alles möglich.

Sie holte einige Male tief Luft, um sich zu beruhigen. Dabei ärgerte sich Larissa über sich selbst. Früher wäre ihr so etwas nicht passiert, da hätte sie nur gelacht. Nun sah sie die Dinge anders, seit Igor Manski ermordet worden war.

Sie schnaufte durch die Nase. Es war ihr plötzlich warm geworden, obwohl sie die Scheibe nicht wieder geschlossen hatte.

Im nächsten Moment hatte sie den Eindruck, sich in Zeitlupe zu bewegen.

Larissa hob die Arme leicht an, aber sie bekam sie nicht mehr völlig in die Höhe. Auf halben Weg blieben sie stehen, und die Frau, die aus dem Wagenfenster schaute, erinnerte an eine Steinfigur.

Nur allmählich kam sie wieder zu sich und schaffte es auch, die Arme sinken zu lassen.

»Scheiße, was ist das?« keuchte sie.

Es war keine direkte Gefahr vorhanden, in die sie hineingerutscht wäre. Es hatte sich nur etwas verändert, für das sie keine Erklärung abgeben konnte.

Auf dem Boden des Parkplatzes sah sie etwas Rotes. Kein Licht, es war was anderes. Es mußte etwas anderes sein. Eine rote Masse, die eine schlangenartig in die Länge gezogene Insel bildete und mit gleitenden Bewegungen auf den Wagen zukam…

***

Larissa Larkin fand sich nicht mehr zurecht. Zwar fühlte sich die Frau weniger erstarrt, aber sie bewegte sich nicht und hatte nur Augen für die ungewöhnliche Masse, die aus dem Nichts erschienen war und den Boden schräg vor ihrem Fahrzeug bedeckte. Vielleicht in einer Entfernung von etwa vier, fünf Metern.

Der Anblick hatte sie tief getroffen und auch das rationale Denken zunächst ausgeschaltet. Natürlich bauten sich Fragen auf. Sie dachte auch daran, daß die Masse möglicherweise aus dem Boden hervorgekrochen war und sich nun ausbreitete. Das waren alles nur Vermutungen. Beweise dafür gab es nicht.

Nur eines stand fest.

Es gab die Masse.

Larissa bildete sich dieses rote Zeug nicht ein. Es war und blieb einfarbig und war trotzdem in seinem Innern leicht gefärbt, denn durch das Rot zogen sich auch schwarze Flecken oder schmale Schlieren. Zudem malte sich direkt am vorderen Ende etwas ab, das Larissa leider nicht erkennen konnte.

Sie war eine Frau, die mit beiden Beinen fest auf dem Boden der Tatsachen stand. Sie war eine Wissenschaftlerin, die es gelernt hatte, analytisch zu denken.

In diesem Fall allerdings setzte ihr Denken aus. Da konnte sie keine Aussage treffen, woher dieses Gebilde stammte. Sie wollte einfach nicht akzeptieren, daß es aus dem Boden gekrochen war. Das gab es einfach nicht. Jedenfalls war es da und hatte durch seine Anwesenheit bei Larissa Larkin alles verändert.

Das Gefühl, sich wie eine Gefangene vorzukommen, kannte sie von sich nicht. Außerdem dachte sie genau in diesen Augenblicken daran, daß Igor Manski umgekommen war.

Verrückt – aber…

Larissa dachte nicht mehr weiter. Sie wurde durch diese ungewöhnliche Masse abgelenkt, die nicht mehr starr blieb, sondern sich in ihrem Innern bewegte und dabei selbst Schwung bekam.

So konnte sie weiterwandern.

Sie huschte über den Boden wie rot gefärbtes Quecksilber. Es war einfach kein Laut zu hören. Weder ein Kratzen noch ein Schaben, das Zeug glitt mit einer absoluten Lautlosigkeit auf den Opel Astra zu. Larissa wußte auch, daß sie das Ziel war, und in ihrem Kopf tauchte der Gedanke auf, daß sie etwas dagegen unternehmen mußte.

Wenn sich die Masse weiterhin ausbreitete, dauerte es nicht mehr lange, bis sie ihr Ziel erreicht hatte.

Für sie gab es nur noch eine Chance. Sie mußte wegfahren! Nicht mehr hier auf dem Parkplatz bleiben. Auch nicht auf ihren Kollegen warten. Einfach nur fort, bevor die verdammte Masse sie erreichte.

Sie tat es nicht!

Den Grund wußte sie nicht. Aber da waren die unsichtbaren Klammern, die Larissa festhielten. Sie kam einfach nicht daran vorbei. Auch wenn sie es gewollt hätte, sie hätte den Arm nicht ausstrecken können, um den Zündschlüssel zu erreichen. Die Wissenschaftlerin fühlte sich fremdbestimmt. Jemand oder etwas hatte die Kontrolle über sie erhalten, denn anders konnte sie sich ihren Zustand nicht erklären.

Die Masse bewegte sich wieder. Ihre Grundform behielt sie bei, auch wenn es hin und wieder einige Veränderungen gab. Im Prinzip bleib die Form gleich.

Sie schlich lautlos heran. Larissa konnte nichts anderes tun, als aus dem offenen Fenster zu schauen und von ihr fasziniert zu sein. Sie hatte es auch aufgegeben, nach einer Erklärung zu suchen. Die Frau akzeptierte es als Wunder, für das es vorläufig keine Erklärung gab.

Weil sie eben immer so rational dachte und nun keine Lösung wußte, deshalb konnte es durchaus sein, daß sie Angst verspürte. Was sich Larissa Larkin nicht logisch analysieren konnte, bereitete ihr einfach Furcht. So war es auch jetzt.

Die Masse ließ sich von ihrem Ziel nicht abbringen. Auch jetzt, als die Masse näher an ihr Ziel heranglitt, hörte Larissa keinen einzigen Laut. Wenn es denn ein Geräusch gab, dann war es der Boden, der es verschluckte.

Ed Quinn ließ sich nicht blicken. Er steckte noch immer in seinem verdammten Labor fest, als wäre es ein mit Liebesdienerinnen gefüllter Puff, aus dem er nicht wegkam.

Scheiße – und ich bin hier allein! Die Gedanken schossen durch ihren Kopf, während sie die Masse nicht aus den Augen ließ. Ihr kam auch nicht mehr in den Sinn, den Opel zu starten und wegzufahren.

Sie blieb wie angeleimt auf ihrem Sitz hocken und wartete ab.

Die rote Masse mit den leicht geschwärzten Inseln in ihrem Innern hatte jetzt den Wagen fast erreicht. Larissa mußte ihren Kopf schon recht weit strecken, um sie sehen zu können.

Sie war zur Ruhe gekommen. In Höhe der Wagentür blieb sie liegen. War das alles gewesen?

Daran wollte sie nicht glauben. Das Ende der Masse lag noch in ihrem Blickfeld, und sie sah plötzlich, wie es anfing zu zucken. Es war so etwas wie ein Startsignal, denn was anschließend passierte, ließ Larissa beinahe an ihrem Verstand zweifeln.

Die Masse drückte sich in die Höhe. Es gab nichts, an dem sie hochklettern konnte. Sie schien von innen her Kraft zu sammeln und pumpte sich dann hoch.

Larissa Larkin fiel der Vergleich mit den Schlangen ein, die sich ebenfalls aufrichteten und den Bewegungen der Flöte eines Beschwörers folgten. So ähnlich war es auch hier. Nur gab es keinen Grund, der diese Masse in die Höhe hätte steigen lassen sollen. Sie tat es von allein. Es war der eigene Antrieb, der sie so handeln ließ.

Larissa zog sich etwas zurück. Sie wollte nicht mehr zu nahe am offenen Wagenfenster sitzen, weil sie Furcht davor hatte, daß diese fremde Masse es ausnützen und durch die Öffnung auf sie zukriechen konnte.

Noch immer traf sie keine Anstalten, wegzufahren, denn sie steckte auch weiterhin tief in ihrer nicht erklärbaren Gefangenschaft. Sie wußte auch nicht, woher die verdammte Masse gekommen war. Es blieb eigentlich nur das Institut, aber so etwas war dort ihres Wissens nach nicht gezüchtet worden.

Und das Zeug stieg weiter. Larissa wußte es, ohne es zu sehen. Die Masse war auch völlig geruchlos. Sie sonderte nichts ab und roch weder nach Mensch noch Tier.

Sie war einfach da und entwickelte sich zu einer gefährlichen Bedrohung. Sie mußte an der Außenseite der Tür hochgleiten, wenn alles so war, wie Larissa es sich vorstellte. Und wenn das stimmte, hatte sie bald den unteren Rand der Scheibe erreicht und damit war ihr freie Bahn in das Innere des Autos gestattet.

Die Frau war einfach nicht in der Lage, die Scheibe zu schließen.

Sie stand unter einem gewaltigen Druck. Ihr Inneres war ein Kessel, in dem es kochte und siedete. Das Gesicht hatte sich längst gerötet.

Der Schweiß lag dick auf ihrer Stirn, und das Herz schlug viel schneller und härter als sonst.

Larissa Larkin wartete förmlich auf den Moment, in dem die Masse sich zeigte. Sekunden nur konnte es noch dauern, dann…

Und sie kam.

Das rote Zeug schob sich über den Rand des Fensters hinweg. Im ersten Augenblick sah es so aus, als wollte es sich tatsächlich in den Wagen hineindrängen. Das allerdings täuschte, denn die Masse stieg auch weiterhin in die Höhe. Sie sah aus wie ein dicker roter Schlauch, der am oberen Ende doch anders aussah, weil sich innerhalb dieses Zeugs etwas abmalte.

Larissa zwinkerte. Sie wußte nicht, ob sie sich getäuscht hatte.

Denn was sie dort sah, das konnte sie einfach nicht glauben. Das war zu schrecklich und zu unerklärlich.

Die Masse stieg nicht weiter. Sie hielt inne. Wie jemand, der einen entsprechenden Befehl bekommen hatte. Es war eine Schlange aus einem Stoff, mit dem Larissa nicht zurechtkam. Etwas völlig Neues.

Vielleicht eine Abart aus der Genfabrik, in der auch sie arbeitete.

Möglich war alles, auch wenn sie es rational nicht erfassen konnte.

Es war ein harter Zwang, der sie gefangenhielt und dafür sorgte, daß sie nur auf eine Stelle dieser hochsteigenden Masse schaute.

Und zwar auf das Ende, auf die Spitze, die gar nicht spitz war, sondern leicht abgerundet.

Dort malte sich innerhalb der Masse etwas ab.

Ein Gesicht?

Larissa Larkin erschrak über ihre Gedanken, aber es war tatsächlich so.

Ein stilisiertes Gesicht. Zwei Augen, ein Mund, eine angedeutete Nase. Rot schimmernd, aber jetzt mit einem gelblichen Farbton unterlegt, damit die Kontraste deutlicher hervortreten konnten.

Das Gesicht sollte erkannt werden.

Und Larissa erkannte es.

Es gehörte einem Toten, einem Geköpften.

Es war das Gesicht des Igor Manski!

***

Dieser Augenblick der Wahrheit war selbst für eine Frau wie die Wissenschaftlerin furchtbar. Sie kam damit einfach nicht zurecht. Ihr fehlte jegliche logische Bindung. Sie wünschte sich weit fort. Zaubern konnte sie nicht, und deshalb blieb sie wie angeschmiedet auf ihrem Platz hocken. Ihre gedankliche Welt war erfüllt von einer tiefen Furcht vor einer Sache, für die sie keine Erklärung wußte.

Wieso kam das Gesicht eines Toten in diesen verdammten Schleim hinein?

Eine Antwort konnte sich Larissa nicht geben. Sie war einfach gezwungen, es zu akzeptieren. So starrte sie auch weiterhin auf das ihr unerklärlich erscheinende Gebilde.

Ihr war klar, daß es etwas von ihr wollte. Sie möglicherweise töten, um einer Rache frönen zu können. Wenn es so reagierte wie eine Schlange, dann war es ihm ein Leichtes, sich um den Hals der erstarrt dasitzenden Frau zu wickeln.

Es passierte nicht.

Dafür bekam Larissa einen zweiten Schock, der sie nicht weniger tief traf als der erste.

Sie hörte eine Stimme!

Nein, nicht nur irgendeine, das war die Stimme des toten Igor Manski, die an ihre Ohren drang. Sie hatte lange genug mit ihm zusammengearbeitet, um es zu wissen. Er sprach zu ihr, ohne daß er in der Nähe gewesen wäre. Abgesehen von seinem Gesicht, das sich in dieser Masse abzeichnete.

Sie hatte die ersten Worte gehört und dachte noch einmal darüber nach. Mit einem sehr weich klingenden Guten Abend war sie begrüßt worden. Deutlich hatte sie es gehört, aber es war ihr noch immer unbegreiflich, und sie war auch nicht in der Lage, eine Antwort zu geben. Es wäre ihr auch blöde vorgekommen.

»Warum sagst du nichts?«

Die zweite Frage. Kein Irrtum. Es war auch die gleiche Stimme.

Oft genug hatte sie mit Igor Manski gesprochen. Diesmal gab sie eine Antwort, auch wenn sie ihr naiv oder dumm vorkam.

»Wer bist du?«

Sogar leise lachen konnte die Masse. »Warum fragst du das? Weißt du das nicht? Kennst du mich nicht mehr?«

»Manski? Bist du wirklich Igor Manski? Aber der… der ist doch tot, verdammt.«

»Meinst du?«

»Ja! Ja! Ja!« schrie sie plötzlich und war froh, sich auf diese Art und Weise etwas Luft verschaffen zu können. »Ja, verdammt, du bist tot. Man hat dich geköpft. Ich weiß nicht, wer es tat, ich habe dich auch nicht gesehen, aber ich weiß, daß du nicht mehr am Leben sein kannst, verflucht noch mal!«

»Vielleicht irrst du dich, Larissa.«

Die Frau kam sich vor wie ein Luftballon, der bis zur Grenze der Dehnbarkeit aufgepumpt worden war. Sie mußte sich einfach Luft verschaffen und atmete keuchend aus. Sie wollte wieder wegrennen, sie hätte am liebsten die Tür aufgerissen, um den Wagen zu verlassen, aber es war ihr nicht möglich.

Das »Gesicht« schaute sie an.

Der Mund bewegte sich nicht. Trotzdem hörte sie ihn wieder sprechen. »Menschen irren, meine liebe Larissa. Menschen haben sich schon immer geirrt. Zu allen Zeiten. Das ist heute auch nicht anders. Jemand hat versucht, ein Problem aus der Welt zu schaffen, aber er hat sich geirrt. Er hat nicht nachgedacht. Er hat mich nicht richtig erkannt und auch nicht gekannt. Er ahnte nicht, daß ich nicht so einfach zu töten bin. Und du weißt es jetzt, Larissa…«

»Ja, ja…« Diesmal schrie sie nicht. Sie konnte es nicht. So drangen die Worte nur als Flüstern aus ihrem Mund. »Aber wie kannst du leben, wo du doch tot bist? Und noch auf eine so furchtbare Art und Weise? Das verstehe ich nicht. Das ist …«

»Ich bin eben weiter gewesen als die anderen bei Biotec. Ich habe darum gebeten, daß man mich in Ruhe läßt. Diese Ruhe habe ich erhalten und für meine Forschungen ausgenutzt. Das ist alles.«

»Was hast du denn getan? Das hat doch nichts…«, sie mußte schlucken, um weitersprechen zu können, »… das hat doch nichts mit irgendwelchen Genmanipulationen zutun.«

»Nur bedingt!« drang es ihr aus der Masse entgegen. »Da bin ich ehrlich genug. Aber die Forschung ist wie eine Krake mit vielen Armen. Man muß nur den richtigen entdecken, um zum Ziel zu gelangen. Und das ist mir gelungen.«

Ja, das ist es. Larissa sprach es nicht aus, sie dachte es nur, und sie merkte, wie sich bei ihr die Hitzewellen mit der Kälte ablösten, so daß sie unter Schüttelfrost litt. Viele Fragen lagen ihr auf der Zuge, aber sie fühlte sich nicht in der Lage, sie zu stellen. Eine jedoch brach aus ihr hervor. Und so keuchte sie der Masse entgegen: »Wer ist dein Mörder?«

Die Antwort bestand aus einem leisen, hämischen Lachen, wie es ihr noch von einem lebenden Manski in Erinnerung war. »Ich weiß, wer mich getötet hat. Ich werde es für mich behalten. Es ist nicht gut, wenn es sich herumspricht. Aber ich sage dir, daß du es hättest verhindern können. Du hast es nicht getan, und das ist sehr schade.«

Larissa Larkin störten die letzten Worte. Sie hatten sich auf ihre Person bezogen wahrlich nicht gut angehört. Deshalb fragte sie auch nach. »Warum ist das schade?«

»Du wirst es noch merken.«

»Nein, ich…«

»Sei ruhig, Larissa. Ich werde meinen Weg gehen. Ich habe mir alles vorgenommen, und es wird nichts geben, das mich von diesem Weg abbringen kann. Und daran solltest du auch in der nächsten Zukunft denken. Man hat Igor Manski getötet, aber man wird noch etwas von ihm hören, das kann ich allen versprechen…«

Das Gesicht innerhalb des Schleims verzog sich zu einem breiten Grinsen. Nicht sehr lange, aber so, daß Larissa es merken konnte.

Dann sah sie die Bewegung, die die Masse wieder nach unten drückte. Abermals war nichts zu hören, als sich das Gebilde zurückzog. Es sackte lautlos zusammen und war schon Sekunden später aus dem Sichtbereich des offenen Fensters verschwunden.

Larissa Larkin tat nichts. Sie blieb weiterhin unbeweglich sitzen.

Ihr war allerdings klar, daß sie keinen Traum erlebt hatte. Möglicherweise einen wahr gewordenen, genetischen Alptraum, den Manski in die Tat umgesetzt hatte. Er war weiter als alle anderen. Er hatte es sogar auf seine Art und Weise geschafft, den Tod zu überwinden und lebte weiter.

Sie lachte über ihre Gedanken.

Weiterleben! Nein, das war nicht möglich. Das war, verdammt noch mal, kein Leben. Das war nichts normales. Da war der Mensch in einen anderen Zustand übergegangen. In eine fremde Masse, wobei er seine Menschlichkeit behalten hatte.

Diese Masse hatte sprechen können. Wahrscheinlich konnte sie auch denken und handeln. Nur sah sie eben aus wie ein Gebilde von einem anderen Planeten. In diesem Wesen hatten die Vorstellungen der SF-Autoren Gestalt angenommen.

Larissa Larkin wurde von ihren Gedanken abgelenkt, als die Masse wieder in ihren Sichtbereich geriet. Wie schon zuvor kroch sie über den Boden, ohne daß sie dabei ein Geräusch verursachte. Sie glitt in die Dunkelheit der Nacht hinein wie ein roter böser Schatten.

Und tatsächlich schlängelte sie auch jetzt auf ein Ziel zu.

Larissa wunderte sich, daß sie plötzlich in der Lage war, sich zu bewegen. Sie drückte ihren Kopf aus dem Fenster und starrte nur in eine Richtung.

Es gab ein Ziel.

Sie sah es.

Es war ein Schatten.

Oder besser gesagt, eine schattenhafte Gestalt, die sich vom dunklen Untergrund her abhob. Dort stand jemand und wartete auf die Masse.

Ein Mensch?

Der Körper war da. Es fehlte der Kopf – oder nicht?

Das Erscheinen der Masse hatte Larissa schon aus dem Konzept gebracht. Was sie allerdings jetzt sah, das war überhaupt nicht zu begreifen. Das war einfach unmöglich, denn nicht weit entfernt zeichnete sich die Gestalt ab.

Es war nur ein Körper.

Es gab keinen Kopf!

Wenn es stumme Schreie gibt, dann erlebte Larissa Larkin ihn in diesem Moment der Entdeckung. Sie schrie in ihrem Innern. Da tobte eine Hölle. Das war der nackte Wahnsinn. Dieses Schreckliche und Unerklärliche erneut zu sehen, ging an die Grenzen ihrer Kraft.

Jemand ohne Kopf.

Nein, auch ein Irrtum.

Es gab einen Kopf.

Nur saß er nicht auf dem Hals, wie es hätte sein müssen. Die Gestalt hielt ihn in der rechten Hand, hob ihn dann an und schwenkte ihn wie eine Siegestrophäe.

Dabei blitzte es in Höhe der Augen auf. Auch dafür hatte Larissa eine Erklärung.

Das Gesicht war mit einer Brille geschmückt.

Und eine Brille hatte auch Igor Manski getragen!

Es war zuviel für sie. Larissa drehte sich zur linken Seite hin weg, weil dort der Sitz frei war. Sie konnte nicht mehr. Sie drückte ihren Körper vor, trommelte auf das Polster und preßte schließlich ihr Gesicht hinein.

Was normal als Schreie aus ihrem Mund gedrungen wäre, erstickte jetzt in dumpfen Lauten. Und Larissas Schultern zuckten unter den harten Weinkrämpfen…

***

»He, he, was ist denn mit dir? Schläfst du? Hast du irgend etwas? Verdammt!«

Die männliche Stimme war da. Länger schon, und sie hatte die gleichen Worte einige Male wiederholt.

Larissa rührte sich nicht. Sie wollte nicht hören, und sie wollte auch nichts sehen. Sich einfach nur verstecken, und sie schüttelte den Kopf, den sie noch immer gegen das Polster preßte. Dann spürte sie den harten Druck der Hand auf ihrer rechten Schulter und wurde in die Höhe geschoben.

Kaum hatte sie eine normale Sitzposition eingenommen, da öffnete jemand die Beifahrertür und ließ sich auf den Sitz fallen. Es war Ed Quinn, wie Larissa durch ihren tränenverschleierten Blick erkannte. Wer anders hätte es auch sein können.

»Ich denke, du bist mir jetzt eine Erklärung schuldig!« sprach er sie an.

Larissa schüttelte den Kopf.

»Dann eben nicht.«

»Warte noch«, preßte sie hervor.

Er warf ihr einen schiefen Blick zu. »Gut, aber nicht lange. So habe ich dich noch nie erlebt. Was ist denn überhaupt passiert, verdammt noch mal?«

»Später, nicht jetzt.«

»Und wann später?«

»Bitte, Ed, gib mir noch einen Moment Ruhe. Es… es war einfach zu viel für mich.«

»Okay, ich warte.«

Er schaute sie an. Larissa hatte Mühe, sich wieder in der Normalität zurechtzufinden. Immer wieder strich sie über ihr Gesicht, schüttelte den Kopf oder atmete keuchend aus, als litte sie unter einem wahnsinnigen Streß.

Ed Quinn wartete, aber die Zeit wurde ihm lang, und seine Ungeduld stieg. »Okay«, sagte er schließlich. »Ich habe dich in Ruhe gelassen. Jetzt möchte ich wissen, was mit dir passiert ist. Du hast hier gewartet, ich habe mich etwas verspätet, das ist alles klar. Was ist denn passiert? Bist du angegriffen worden?«

Sie schüttelte heftig den Kopf und zog dabei die Nase hoch.

»Hat man versucht, dich zu vergewaltigen?«

»Nein.«

»Was dann, verflucht? Was hat dich so aus der Fassung gebracht?«

»Ich… ich …«, es fiel Larissa noch immer schwer, zu sprechen.

»Ich habe ihn gesehen.«

»Ach.« Quinn lachte leise. »Wen hast du denn gesehen? Den Weihnachtsmann, den Nikolaus?«

»Nein, ich habe Manski gesehen. Igor Manski.«

»Oh«, sagte Quinn nur.

»Ich habe ihn gesehen«, wiederholte sie nur.

»Aber er ist tot.«

»Das weiß ich, Ed. Trotzdem habe ich ihn gesehen. Einmal als Masse und auch als Gestalt ohne Kopf.«

Ed Quinn sagte zunächst einmal nichts. Es war besser so. Er wußte nicht, was er denken sollte. Die Aussagen seiner Kollegin waren einfach zu irrational, zu durcheinander. Er wußte nicht einmal, ob er sich verhört hatte oder nicht. Was sie da gesagt hatte, war nicht möglich.

Er starrte sie an. Larissa wirkte nicht verrückt. Okay, sie atmete heftig. Sie war durcheinander, ihr Blick beinhaltete eine gewisse Verzweiflung, aber er wußte auch, daß sie etwas gesehen hatte, mit dem sie nicht fertig wurde. Es steckte tief in ihr. Es war ein Schock gewesen, an dem sie noch jetzt zu knacken hatte. Quinn lachte leise.

Er ärgerte sich darüber. Es hatte einfach heraus gemußt.

»Du glaubst mir nicht, wie?«

Quinn hob die Schultern. »Ich weiß nicht, was ich glauben soll, Larissa. Im Prinzip schon, dann auch wieder nicht, wenn du verstehst. Es ist alles etwas kompliziert.«

»Es stimmt!« flüsterte sie scharf. »Es stimmt jedes Wort, was ich dir gesagt habe!«

Ed wußte nicht, was er sagen sollte. Er wand sich. Er atmete hörbar ein und konnte ihr plötzlich nicht mehr ins Gesicht schauen.

Nur mühsam rang er sich die Worte ab. »Aber Manski ist tot. Jemand hat ihn unter die Kreissäge gelegt und geköpft.«

»Das weiß ich, Ed.«

»Dann ist ja alles in Ordnung.«

»Nein!« brüllte sie ihn urplötzlich an und spritzte Speichel in sein Gesicht. »Nichts ist in Ordnung, gar nichts. Ich habe ihn gesehen, verflucht! Hier auf dem Parkplatz. Als Masse und zugleich als Gestalt ohne Kopf. Er hat auch mit mir Kontakt aufgenommen. Er konnte mit mir sprechen. Er erklärte mir, daß er seinen Weg weitergehen würde. Für ihn ist nichts beendet. Es fängt jetzt erst an. Er wird weitermachen. Er hat immer für sich geforscht. Ich weiß es nicht, Ed«, sie schüttelte den Kopf, »ich weiß es nicht, wie weit er mit seinen Forschungen gekommen ist. Ich kann mir jetzt, da ich ihn gesehen habe, vorstellen, daß er weiter gewesen ist, als wir alle es haben ahnen können. Er muß ein Genie gewesen sein, denn er hat es geschafft, Grenzen zu überwinden, die für uns zu hoch sind. Da ist etwas Furchtbares passiert. Außerdem weiß bis heute niemand, warum er umgebracht wurde und wer ihn umgebracht hat. Sein Tod war uns ein Rätsel. Zudem hat die Polizei uns im unklaren gelassen…«

»Das war nicht die normale Polizei. Der Geheimdienst oder wer auch immer hat sich darum gekümmert.«

»Gibt es eine Auflösung?«

»Das weiß ich nicht.«

»Eben.«

Quinn schüttelte den Kopf. »Du hast ja recht«, sagte er und seine Stimme kiekste dabei. »Das alles ist längst kein Grund, hier als Gespenst oder was weiß ich zu erscheinen und einen harmlosen Menschen zu erschrecken.«

»Er hat mich nicht erschreckt, Ed! Er hat mich geschockt. Es ist ihm auch gelungen, mit mir zu sprechen. Verdammt noch mal, wann begreifst du das endlich!«

»Ja, schon gut!«

»Wer hat ihn denn getötet?«

Quinn schrak zusammen wie ein Angeklagter unter der scharfen Frage eines Staatsanwalts. »Woher soll ich das denn wissen? Ich habe keine Ahnung.«

»Aber ihr habt euch gehaßt!«

»Weiß nicht…«

»Doch, Ed, doch, ihr habt euch gehaßt.« Sie begleitete jedes Wort mit einem Nicken. Dann deutete sie mit dem Finger auf ihren Kollegen. »Du hast genau gewußt, daß du ihm nicht das Wasser reichen konntest. Ist auch nicht schlimm. Die Menschen können ja nicht gleich gut sein. Da muß es Unterschiede geben. Aber du hast ihn nicht gemocht. Du hast ihn immer schief angesehen und…«

Er unterbrach sie mit barschen Worten. »Ich habe ihm einfach nicht getraut.«

»Ha, warum denn?«

»Er ist schließlich aus dem Osten gekommen. Bei solchen Leuten muß man schon mal achtgeben. Unsere Arbeit ist verdammt heikel. Es kann gut sein, daß er für den Dienst eines Landes gearbeitet hat, der unserem Staat nicht eben wohl gesonnen ist. So etwas ist immer möglich. Das gibt es nicht nur in Romanen.«

»Ich glaube dir nicht.«

Ed Quinn hob die Schultern. Er wußte, wie zäh seine Kollegin sein konnte. Wenn sie sich erst einmal in etwas verbissen hatte und davon überzeugt war, gab es für sie so leicht kein Zurück mehr. Er wollte auch nicht mehr länger hier auf dem Parkplatz stehen und sagte deshalb: »Laß uns fahren, Larissa.«

»Ja, gleich.« Sie räusperte sich und wandte ihre Blicke von Quinn ab. Noch einmal schaute sie über den fast leeren Parkplatz hinweg.

Die Befürchtung, daß die Gestalt zurückkehren würde, traf nicht ein. Und auch von der roten Masse sah sie nichts. Als sie daran dachte, kroch wieder eine Gänsehaut über ihren Rücken.

Ed Quinn merkte es. »Was hast du denn jetzt?«

Sie lachte auf. »Nicht viel. Ich habe nur daran gedacht, was da über den Boden gekrochen ist.«

»Und?«

»Nichts, wir können fahren!«

»Sehr gut.«

Bevor Larissa startete, warf sie ihrem Kollegen einen Seitenblick zu. Sie verstand Eds Verhalten nicht. Er hatte so cool reagiert. Wie jemand, der nicht einmal überrascht worden war. Andere hätten sich entsetzt, wenn auch ungläubig gezeigt. Nicht so Ed Quinn. Was wußte er? Wußte er mehr als die anderen über den geköpften Igor Manski? Beide Männer hatten sich nicht verstanden. Das war keine Seltenheit innerhalb des Instituts, wo oft der eine des anderen Teufel war, und wo nach außen hin immer so freundlich getan wurde.

Dieser Mord hatte vieles durcheinander gebracht. Die untersuchenden Beamten waren kaum wegzudenken gewesen. Sie waren nicht als normale Polizisten gekommen.

»Wollten wir nicht fahren, Larissa?«

»Ja, natürlich, sorry.«

Dr. Larissa Larkin startete und ließ den Wagen anrollen. Schweigend saß Quinn neben ihr, den Mund zu einem leichten Lächeln verzogen. Wie jemand, der sich seiner Sache sehr sicher ist und einer anderen Person kein Wort glaubt.

Quinn hatte nicht viel gesagt. Gerade diese Tatsache hatte Larissa aufhorchen lassen. Auch wer schwieg, konnte trotzdem auf eine gewisse Art und Weise reden.

Deshalb traute sie ihm nicht über den Weg…

***

»Wau«, sagte ich und starrte Glenda an wie jemand, der sie zum erstenmal sieht.

»Was heißt hier wau? Bist du ein Hund?«

»Nein.«

»Aber…«

Ich drehte mich zu Suko hin, der neben mir stehengeblieben war.

»Was sagst du dazu?«

»Soll ich auch bellen?«

»Quatsch. Schau sie dir an. Glenda ist super. Sie hat ihren Oberkörper mit längs- und querlaufenden bunten Hosenträgern bedeckt. Rot, schwarz, gelb, ein helles Blau, das ist schon ein kleines Kunstwerk, alle Achtung.«

Glenda nickte. »Wie schön, John Sinclair, daß dir mein neues Outfit gefällt.«

»Davon habe ich nichts gesagt.«

»Zumindest ist es dir aufgefallen.«

»Es war nicht zu übersehen.«

»Und es sind auch keine Hosenträger«, erklärte Glenda Perkins spitz.

»Ja«, sagte ich, »wenn es keine zusammengeklebten oder aneinandergenähten Hosenträger sind, als was soll ich dein Outfit dann betrachten?«

»Hast du vergessen, daß wir in London sind?«

»Habe ich nicht.«

»Sehr schön, wenigstens etwas. Dann müßte selbst dir bekannt sein, daß London längst wieder zu einer Stadt geworden ist, die Akzente setzt. Sie ist wahnsinnig trendy. Hier brennt die Szene. Und nicht wenige große Modemacher schicken ihre Scouts los oder kommen selbst her, um einen Blick in die Szene zu werfen und um sich inspirieren zu lassen. Hast du das alles kapiert?«

»Habe ich, Glenda. Nur weiß ich nicht, was die Worte mit deinem Outfit zu tun haben.«

Suko war da schlauer als ich. Er sagte: »Glenda hat dir nur sagen wollen, daß sie trendy angezogen ist.«

Ich lachte. »Diese bunten Hosenträger?«

»Das ist eine Jacke, mein lieber John. Eine sehr moderne Jacke. Sie ist gewissermaßen der Start in den Frühling, der hoffentlich bald kommen wird. Man kann sie wunderbar zu unifarbenen Röcken oder Hosen tragen, wenn man auch mit einem Unterteil wie ich mit meinem weißen Top neutral bleibt. Alles klar?«

»Fast.«

»Wo gibt es Probleme?«

»Entschuldige mein Nichtwissen, Glenda. Aber ich dachte immer, der Transparent-Look wäre in. Jedenfalls habe ich einige Models gesehen, die ihn trugen. Da du doch immer so up to date sein willst, hatte ich mir schon gedacht, daß du in einem Transparent-Look hier erscheinen würdest. Er steht dir sicherlich besser als den mageren Models, und ich denke…«

»Gar nichts denkst du, du Lüstling. Gar nichts, verstehst du? Laß es lieber.«

Ich zog ein trauriges Gesicht. »Da macht man einen Vorschlag und wird abgeschmettert. Das ist nicht schön, Glenda. So etwas wurmt mich.«

»Dann mach eine Wurmkur.«

»Ach ja«, sagte ich und stöhnte dabei. »Mit dir ist einfach nicht zu reden. Du bist zu abgehoben. Spielt auch keine Rolle, Glenda. Du kannst tragen, was du willst, dein Kaffee bleibt trotzdem immer noch der beste auf der Welt.«

Sie lächelte, doch es stand nicht fest, ob sie dieses Kompliment angenommen hatte oder nicht. »Wenn du ihn trinken willst, John, dann mußt du ihn mit zu Sir James nehmen, denn er erwartet euch.«

»Wie nett…«

»Und seine Laune ist nicht eben optimal. Etwas muß ihm quer über die Galle gelaufen sein.«

»Hat er die noch?«

»Soweit ich weiß, hat er sie.«

»Aber du kannst uns keinen Tip geben?« fragte Suko.

»Nein.«

Er ließ nicht locker. »Das hast du doch sonst immer getan.«

»Ich weiß. Aber diesmal weiß ich wirklich nichts. Es scheint sich um eine böse Sache zu handeln.«

Ich nahm den Kaffee trotzdem mit. Suko verzichtete auf ihn und auch auf seinen geliebten Tee. Im Flur sagte ich zu meinem Freund:

»Ich lasse mich nicht davon abbringen. Es waren doch Hosenträger…«

***

Dr. Ed Quinn hatte schlecht geschlafen. Und nach dem Aufstehen und einem Blick in den Spiegel des Badezimmers kam er sich vor wie ein häßlicher Zwerg, dessen spärliche Haare aufgewuselt um seinen knochigen Kopf hingen. Die breiten Augenbrauen traten noch dunkler hervor als sonst. Das konnte auch an seinem Gesicht liegen, denn es war ziemlich bleich. Wie bei einem Menschen, der einen Schrecken noch nicht richtig verdaut hat.

Er blieb trotzdem vor dem Spiegel stehen und betrachtete seinen mageren Oberkörper. Auf der Brust wuchsen einige Haarbüschel.

Die Muskeln sahen aus wie die Krampfadern von einem Spatz, und die Augen lagen tief in den Höhlen.

So sah ein Mann aus, der erstens schlecht geschlafen und zweitens Angst hatte.

Ed Quinn war ehrlich gegen sich selbst. Er hatte Angst. Er hatte die letzte Nacht nicht vergessen und auch nicht das Gespräch mit der Kollegin Larkin.

Quinn hütete sich davor, sie als Spinnerin zu bezeichnen. Sie mochte manchmal zwar etwas überdreht sein, aber so etwas, was sie gesehen hatte, das bildete man sich nicht ein. Das entsprach zumindest in Teilen der Wahrheit.

Er verzog das Gesicht. Im Mund lag ein schlechter Geschmack.

Der Speichel klebte noch auf seinen Lippen. Er sah übermüdet aus und zog sich selbst eine Fratze, wobei er noch die Zunge herausstreckte.

Eine Dusche würde helfen, die letzte Müdigkeit zu vertreiben. Danach wollte er sehen, wie es weiterging. Er mußte ins Institut, aber pünktlich würde er nicht sein. Das brauchte er auch nicht, denn er hatte lange genug gearbeitet.

Unter der Dusche stehend, dachte er nach. Es ging ihm etwas besser. Er war wieder in der Lage, klar zu denken. Das Treffen mit Larissa Larkin schob er weit zurück und erinnerte sich nur an die für ihn wichtigen Tatsachen.

Eigentlich hätte er keine Angst mehr zu haben brauchen, denn der verfluchte Manski war tot. Umgekommen auf eine besonders spektakuläre Art und Weise.

Die Säge war mit einer Zeitschaltuhr versehen. Sie hatte exakt reagiert. Da aber war Quinn schon nicht mehr im Institut gewesen.

Zahlreiche Zeugen konnten bestätigen, daß er es verlassen hatte.

Niemand verdächtigte ihn speziell, daß er es gewesen war, der zuletzt die Zeituhr eingestellt hatte.

Er lachte in sich hinein.

Wie hatte er diesen Manski gehaßt! Der immer alles besser wußte, und der auch besser war, das mußte sich Ed Quinn eingestehen.

Aber so etwas konnte er nicht akzeptieren. Er haßte es, wenn jemand besser war. Wer schon mit seinem Aussehen gesegnet war, der mußte das auf anderem Gebiet kompensieren. Und deshalb hatte Quinn immer der beste von allen sein wollen.

Es war ihm nicht gelungen. Man hatte Manski vorgezogen und ihm einen besonderen Forschungsauftrag gegeben. Er führte ihn allein durch. Ohne einen Assistenten. Was er in seiner genetischen Giftküche zusammenbraute, sollte niemand etwas angehen. Sicherlich hatte es sich um verbotene Experimente gehandelt, doch darüber sprachen die anderen höchstens flüsternd.

Wem Manski genau unterstellt gewesen war, hatte auch niemand gewußt. Hin und wieder hatte er Besuch von zwei Männern empfangen, die so unauffällig gewirkt hatten, daß sie schon aufgefallen waren. Über sie konnte sich jeder seinen Teil denken.

Jetzt gab es ihn nicht mehr.

Er war weg.

Er war geköpft worden. Eine sicherere Methode, jemand umzubringen, gab es kaum.

Zumindest bis zur letzten Nacht. Dann aber war alles anders geworden. Larissa hatte ihn gesehen. Oder sie glaubte, ihn gesehen zu haben, wenn auch in einer Veränderung, die sich Ed Quinn einfach nicht erklären konnte.

Als Gespenst ohne Kopf auf der einen Seite. Auf der anderen als eine über den Boden hinweggleitende Masse, die ebenfalls zu diesem Gespenst gehörte.

Ein Wahnsinn! Eine Verrücktheit, die mit Logik nicht zu erklären war.

Ed Quinn kannte sich nicht besonders gut mit Frauen aus. Er wußte nicht, wann sie die Wahrheit erzählten und wann sie durchdrehten. Bisher hatte er seine Kollegin als gute Wissenschaftlerin eingestuft und als Frau, die mit beiden Beinen auf dem Boden der Tatsachen stand. Das war nun vorbei. Sie hatte etwas gesehen, das eigentlich unmöglich war und nicht in die Realität hineinpaßte.

Konnte man sich so etwas einbilden?

Quinn wußte die Antwort nicht. Er schwankte zwischen Verneinung und Zustimmung. So etwas gab es nicht. Das sagte er sich immer wieder. Allerdings war Igor Manski ein Mensch gewesen, den immer ein Geheimnis umweht hatte. Nicht nur, daß er sehr schweigsam gewesen war, was seine Arbeit anging, nein, bei ihm kam noch etwas anderes hinzu. Er war stets von einer Aura des Geheimnisvollen umgeben gewesen. Man war nie so richtig an ihn herangekommen. Man traute sich auch nicht. Ein Blick in seine Augen hatte immer gereicht.

Ed Quinn stieg aus der Dusche. Wie immer ärgerte er sich über die feuchten Schwaden im Bad. Wütend trat er mit dem Fuß gegen die Fliesen und wäre beinahe ausgerutscht. Am Rand des Waschbeckens hielt er sich fest. Die Spiegelfläche war beschlagen. Er sah sich nicht mehr und war auch froh darüber.

Ed Quinn trocknete sich ab. Die Tür war geschlossen. Ein Fenster gab es im Bad nicht. Die Luft zog nur träge und langsam ab. Ihm war irgendwie übel.

Das konnten die Nachwirkungen der beiden doppelten Whiskys sein, die er in der Nacht noch genossen hatte.

Frische Unterwäsche hatte er sich schon zurechtgelegt. Er streifte sie über und rieb einen Teil der Feuchtigkeit vom Spiegel.

Dann kämmte er sich.

Es waren nicht viele Haare, die von den Zinken des Kammes verteilt wurden. Sie lagen jetzt sehr flach auf seinem Kopf. Sie zu föhnen, lohnte sich nicht. Wieder trat die Eckigkeit seines Kopfes besonders deutlich hervor. Mit den Fingerspitzen glättete er seine Augenbrauen. Rasiert hatte er sich schon. Die Wangen waren glatt, aber sie würden bald wieder so dunkel schimmern wie immer.

Eigentlich hätte Quinn frühstücken müssen. Ein Ei oder etwas in der Richtung. Aber der Magen spielte nicht mit. Er verspürte keinen Hunger. Das Gefühl in seinem Leib war einfach drückend. Deshalb wollte er auf ein Frühstück verzichten.

Die Tür war geschlossen.

Quinn brauchte nur zwei Schritte zu gehen, um sie zu erreichen.

Er drehte sich um, schaute darauf und automatisch auch auf den gefliesten Boden in ihrer unmittelbaren Nähe.

Er erstarrte. Er wollte es nicht glauben. Er schüttelte den Kopf. Es war der reine Wahnsinn! Schlagartig fielen ihm wieder die Berichte seiner Kollegin Larissa ein.

Sie hatte von einer roten schleimigen Flüssigkeit gesprochen. Und genau die kroch unter der Türritze hervor ins Bad…

***

»Sie können sich setzen«, sagte Sir James, nachdem wir sein Büro betreten hatten.

Beide kamen wir seinem Wunsch nach. Ich stellte meine Kaffeetasse behutsam ab und mußte zugeben, daß Glenda Perkins sich nicht geirrt hatte. Unser Chef sah aus, als würde ihm etwas auf dem Magen liegen. Sein Gesicht zeigte einen schon bitterbösen Ausdruck, und die Stirn hatte er in Falten gelegt.

Hinter seinem Schreibtisch blieb er sitzen und legte die Hände flach auf die Platte. Zwischen ihnen stand ein Glas mit Magenwasser, schon zur Hälfte geleert.

»Es gibt Ärger«, sagte er.

»Das dachten wir uns!«

»Ja?«

Ich nickte. »Sir, Sie sind kein guter Schauspieler. Man braucht nur in Ihr Gesicht zu schauen.«

Seine Lippen kräuselten sich zu einem leichten Lächeln. »Danke, John, ich habe verstanden. Wenn wir schon beim Ärger sind, muß ich gestehen, daß er wieder einmal von ganz oben kommt. Von Leuten also, auf die ich keinen direkten Einfluß habe, die allerdings ziemlich einflußreich sind.«

»Geheimdienst?« erkundigte sich Suko.

Sir James nickte.

»Dann sollen wir wieder einmal die Kastanien aus dem Feuer holen. Ist das so?«

»Korrekt.« Sir James umfaßte sein Glas, trank aber noch nicht. »Es ist zudem ein sehr heißes Eisen. Es geht wieder einmal um Vorgänge, mit denen gewisse Leute nicht fertigwerden.«

»Was genau?«

Sie James winkte ab. »Nicht so ungeduldig, John. Außerdem muß ich zugeben, daß der Fall sehr interessant für uns werden könnte. Ich habe den Eindruck«, er schüttelte den Kopf. »Nein, es ist schon beinahe die Gewißheit, daß hier Magie und Forschung zusammenkommen. Nehmen Sie das nicht als Dogma, es ist eine Überlegung von mir.« Sir James grinste mehr, als daß er lächelte.

Wir waren etwas verblüfft. So hatten wir ihn selten oder noch nie reden hören. Er mußte sich schon ziemlich getroffen fühlen oder war einfach durcheinander. Jeder Mensch ist nur ein Mensch und kein Roboter. Da machte auch unser Chef keine Ausnahme.

»Sir«, sagte ich, »am besten ist es doch, wenn Sie uns von Beginn an berichten.«

Seine Augen schauten mich hinter den Brillengläsern starr an.

»Klar, Sie haben recht, John. Trotzdem fällt es mir schwer, weil die Tatsachen einfach schwer zu fassen sind.« Er trank einen Schluck Wasser. »Es geht um einen Mann, der Dr. Igor Manski hieß, in einem Institut arbeitete, das sich Biotec nennt, und der umgebracht wurde. Und zwar auf eine verdammt miese Art und Weise. Man hat ihm den Kopf vom Körper abgesägt. Dafür sorgte eine auf Automatik eingestellte Kreissäge.«

Er legte eine Pause ein, um uns anschauen und auf unsere Kommentare zu warten.

»Nicht eben die feine englische Art«, bemerkte ich.

»Da sagen Sie was, John. Die Tatsachen sind eben so. Dem Mann wurde der Kopf abgesägt. Die Kollegen haben den Fall nicht übernommen, der Geheimdienst hat ihn an sich gezogen, denn Manski, ein ehemaliger Überläufer aus dem Osten, war zudem auch Geheimnisträger, was die Brisanz seines Todes noch erhöht. Er wurde also umgebracht, und es spielt auch keine Rolle, wer den Fall untersuchte oder lösen wollte, jedenfalls sind diese Leute an einem Punkt angelangt, an dem sie nicht mehr weiterwissen. Der Grund ist einfach. Weder der Körper noch der Kopf sind vorhanden.«

»Verschwanden sie?« fragte Suko.

»Ja. Aus der Pathologie. Aus der Leichenkammer, wie Sie wollen, Suko. Beide waren weg.«

Wir schwiegen nicht lange, denn ich sagte: »Also sollen wir diesen Manski wieder herschaffen.«

»Das ist im Prinzip der Auftrag.«

»Mit oder ohne Kopf?« fragte ich sarkastisch.

»Natürlich beides.«

Wir schwiegen. Daß wir ein Problem hatten, stand fest. Wir waren auch keinem Hirngespinst auf den Leim gegangen, denn ich kenne die Brüder vom Geheimdienst. Die fangen immer so stark an, wollen alles allein machen und sich nicht in die Karten schauen lassen.

Wenn sie dann eingestanden, daß sie mit ihrem Latein am Ende waren, brannte wirklich die Hütte. Das hatten wir schon öfter erlebt.

»Wie kann denn ein Kopfloser verschwinden?« fragte Suko.

Ich antwortete ihm locker. »Indem er aufsteht, seinen Kopf unter den Arm klemmt und geht.«

»Bravo.«

»So ähnlich kann es gewesen sein.«

»Ich gebe Ihnen recht, John.«

»Aber warum ist er nicht tot?« fragte Suko. »Jemand, dem der Kopf abgeschlagen worden ist, der muß tot sein. Selbst ein Zombie, der aus dem Grab klettert, kann dann nichts mehr tun. Bei dem ist es aus und vorbei. Also müssen wir es mit einer besonderen Person zu tun haben.« Suko nagte an der Unterlippe. »Manski«, murmelte er.

»Igor Manski. Ein nicht alltäglicher Name, würde ich sagen.«

Sir James stimmte ihm zu. »Und ein Mann, der in einem bestimmten Beruf gearbeitet hat. Er war Gentechniker. Biologe in einem Spezialgebiet. Ich denke, daß wir dort einhaken sollten.«

»Was sicherlich auch der Geheimdienst getan hat«, warf ich ein.

»Selbstverständlich. Allerdings sind die sonst so schlauen Kollegen keinen Schritt weitergekommen. Deshalb hat man uns auf den Fall angesetzt. Unsere Aufgabe ist es, diesen Manski wieder einzufangen. Nicht mehr und nicht weniger.«

Das war uns klar gewesen. Ich sah die Fragen vor meinem geistigen Auge, als wollten sie uns in ihrer Masse überfallen. Da kam eine Menge zusammen. Es würde verdammt schwer sein, in diesem Wirrwarr den richtigen Weg zu finden.

Suko stellte die erste Frage. »Wer könnte den ein Interesse daran gehabt haben, den Wissenschaftler zu ermorden?«

Sir James hob die Schultern.

»Haben die sonst so schlauen Kollegen nichts herausgefunden?«

»Nein.«

»Könnte der Killer im Kollegenkreis zu suchen sein?«

»Das wurde untersucht, Suko. Alle sind verdächtig, die im Institut arbeiten. Man hat die Alibis überprüft. Sie sind perfekt. Zudem war die Säge auf Automatik eingestellt. Es hätte praktisch jeder sie manipulieren können. So schlimm die Tat auch ist, wichtiger ist jetzt, daß wir Manski finden. Ihn und seinen Kopf. Man hat ihn getötet, und jeder kann sich vorstellen, daß er, jetzt wo er lebt, eine Rachetour beginnt. Oder etwas anderes vorhat.«

Weder Suko noch ich widersprachen. Allerdings wollte ich wissen, woran Igor Manski gearbeitet hatte.

Die Frage hinterließ bei Sir James zunächst ein Seufzen. »Das, John, ist ein großes Problem. Sie können fragen, wen Sie wollen, Antworten werden Sie kaum erhalten. Er war ein Gentechniker und muß in seinem Beruf ein As gewesen sein. Er hat ziemlich allein gearbeitet. Nicht im Team. Weg von seinen Kollegen. Das hat ihn natürlich nicht beliebter gemacht. Sein Gebiet war die Genforschung. Als Wissenschaftler ist er eine Kapazität gewesen. Doch das ist es nicht allein gewesen, denke ich. Da muß noch etwas anderes eine Rolle mitgespielt haben. Ich meine, daß er nicht nur Genetiker war.«

»Auch jemand, der sich mit schwarzer Magie beschäftigt hat?« fragte ich und vereinfachte dabei sehr.

»Ja.«

»Tot und trotzdem nicht tot.«

»Sie sagen es, John. Ich gehe davon aus, daß wir einen lebenden Toten suchen, der keinen Kopf mehr besitzt, sich aber bewegt wie jeder andere Mensch auch.«

»Er darf nur nicht auffallen«, meinte Suko.

»Dafür wird er schon sorgen.«

»Was kann er vorhaben?« fragte ich leise. »Er wird bestimmt nicht an seinen Arbeitsplatz zurückkehren.«

Sir James nickte mir zu. »So etwas ist klar, John. Er wird sicherlich einen anderen Weg gehen. Fragt sich nur, wohin der ihn führen wird. Rache? Weitermachen mit seinen Forschungen? Beides kann man annehmen, wobei die Rache leichter zu erfüllen wäre, wenn er sich seinen Mörder holt und mit ihm das gleiche anstellt, was mit ihm gemacht worden ist.«

Ich schnickte mit den Fingern. »Gab es denn keinen Kollegen im Institut, mit dem Manski zusammengearbeitet hat? War er tatsächlich ein so großer Einzelgänger?«

Sir James überlegte. »Ich bin mit den Unterlagen gefüttert worden. Die Geheimdienst-Leute haben vieles untersucht, und natürlich war sein Leben wichtig. Seine Arbeit besonders, für die er gelebt hat. Hin und wieder hat er mit einer Kollegin gesprochen, die er wohl geschätzt hat. Aus welchen Gründen auch immer.«

»Wie hieß die Frau?«

»Dr. Larissa Larkin.«

»Starker Name«, sagte ich.

»Davon abgesehen, John, scheint sie auch in ihrem Beruf stark zu sein. Sie ist anerkannt in der Firma. Das wurde ebenfalls herausgefunden, und sie kann sich nicht erklären, warum man Manski getötet hat.«

»Wir sollten sie trotzdem besuchen«, schlug Suko vor. »Und zwar zuerst. Noch bevor wir ins Institut fahren.«

Der Meinung war ich auch.

Sir James hob den Arm. »Wenn Sie zu Biotec fahren, müssen Sie sich darauf gefaßt machen, daß man Ihnen über die Forschungen wenig sagen wird. Ich persönlich gehe davon aus, daß es einen offiziellen und einen inoffiziellen Auftrag gibt. Der inoffizielle wäre da besonders interessant für uns…«

Ich wußte, auf was Sir James hinauswollte und sprach es aus. »Wir können davon ausgehen, daß er sich mit nicht eben ethisch abgesicherten Experimenten beschäftigte.«

Suko sprach es aus. »Klonen.«

Sir James nickte. »Das befürchte ich auch. Deshalb gehe ich davon aus, daß man bei Biotec auch mauert.«

Ich hörte mich lachen. »Kann es sein, daß sich dieser Igor Manski selbst geklont hat?«

Suko schwieg. Sir James senkte den Kopf. Er gab allerdings einen Kommentar ab. »Das wäre mehr als fatal, denke ich.«

»Ist aber nicht von der Hand zu weisen.«

»Richtig, John.«

Ich schlug mit den Handflächen auf meine Oberschenkel. »Bevor wir uns hier in Theorien ergehen, sollten wir losfahren und zunächst einmal diese Larissa Larkin besuchen. Wo können wir sie finden? Im Institut oder in ihrer Wohnung?«

Sir James zeigte ein verschmitztes Lächeln. »Ich dachte mir, daß sie darauf anspringen würden. Deshalb habe ich mich bereits erkundigt. Sie hat sich Urlaub genommen. Zumindest für zwei Tage. Seit heute ist sie in ihrer Wohnung anzutreffen.«

»Sehr kurzfristig Urlaub eingereicht?«

»So ist es, Suko. Sie hätte heute arbeiten müssen…« Sir James zuckte mit den Schultern. »Ich möchte da nichts hineininterpretieren, aber seltsam ist es schon. Es könnte ja sein, daß es irgend etwas gegeben hat, das sie zu diesem Entschluß verleitet hat. Da könnte sich etwas Neues ereignet haben.«

»Ja, das wäre zu wünschen«, meinte Suko.

Sir James nickte uns zu. Dabei straffte er seine Schultern. Uns war die Bewegung bekannt. Sie deutete das Ende des Gesprächs an. Sir James’ folgende Worte bestätigten dies auch. »Ich freue mich, daß wir zu diesem Ergebnis gekommen sind. Und noch etwas. Es könnte sein, daß Sie bei Ihren Recherchen hin und wieder auf Mitglieder des Secret Service treffen. Wie Sie mit diesen Burschen umzugehen haben, muß ich Ihnen ja nicht erst sagen.«

»Das sicherlich nicht, Sir.«

Wir waren entlassen und gingen mit einem nicht eben guten Gefühl aus dem Büro. Im Flur stieß ich die Luft aus. »Puh, das wird ein hartes Geschäft.«

Suko nickte. »Wie jagt man einen Kopflosen?«

»Hatten wir so etwas nicht schon mal?«

»Aber sicher. Liegt nur länger zurück. Denk an den Friseur, der damals als Kopfloser gekillt hat.«

»Auch Rache.«

»Genau. Deshalb bin ich hier auch ziemlich optimistisch, daß es klappt. Hast du die Anschrift dieser Larissa Larkin?«

Suko zeigte mir die Notiz, die ihm Sir James beim Rausgehen zugesteckt hatte.

»Okay, laß uns fahren…«

***

Ed Quinn wußte nicht, was er sagen oder denken sollte. Er hatte das Gefühl, Stacheldraht gegessen zu haben. In seinem Körper tobten Schmerzen, obwohl ihm äußerlich nichts angetan worden war. Hitze stieg in ihm hoch. Sie rötete seinen Kopf und schien seine Gedanken verbrennen zu wollen.

Er bewegte sich nicht. Er mußte es erst fassen können, was da vor ihm passierte. Aber er wußte zugleich, daß er sich nicht geirrt hatte.

Kein Täuschung. Das Zeug, das da unter der Türritze hervorkroch und wie dickes rotes Öl aussah, gab es tatsächlich. Das bildete er sich auf keinen Fall ein.

Er dachte an die vergangene Nacht. Larissa hatte ihm davon berichtet und auch von dem späteren Erscheinen des Mannes, der durch Quinn seinen Kopf verloren hatte. Es war nicht zu fassen gewesen. Es hatte unglaublich geklungen. Er hatte es nicht nachvollziehen können, aber er hatte darüber auch nicht gelacht. Das wiederum bewies, daß er im Prinzip schon irgendwie daran geglaubt hatte, und nun bekam er in seiner eigenen Wohnung den Beweis.

Den im Bad liegenden Dunst spürte er nicht mehr. Für ihn war er verschwunden und hatte einer gewissen Kälte Platz geschaffen, die in seinen Körper eingedrungen war. Zu vergleichen mit einem ebenfalls eisigen Schlamm, der bis hoch in seinen Kopf gekrochen war.

Schlamm und Schleim…

»Verdammt«, flüsterte er und wunderte sich, daß er überhaupt reden konnte, »so etwas gibt es doch nicht. Das ist der reine Wahnsinn. Das packe ich einfach nicht…«

Der Schleim gab ihm keine Antwort. Es war nicht so wie bei Larissa Larkin, die die Stimme des Toten gehört hatte. Hier drängte er sich tiefer in das Bad hinein, und seine Richtung veränderte sich nicht. Er kroch lautlos auf den Mann zu.

Quinn ließ ihn nicht aus den Augen. Auch wenn er es gewollt hätte, es hätte es nicht geschafft. Der Schleim war einfach zu widerlich und mit der normalen Logik nicht zu begreifen. Er wußte nicht, woher er so plötzlich kam, aber er sah, daß er nicht nur rot aussah.

Vorn hatte er sich etwas verengt. Und wenn er genau hinsah, dann zeichnete sich an diesem abgerundeten Ende auch etwas ab, mit dem er nicht zurechtkam.

Es sah seltsam aus. Es war dunkler. Beinahe schwarz. Quinn brauchte nicht einmal viel Phantasie dazu, um ein bestimmtes Gesicht darin erkennen zu können.

Sein Gesicht!

Seine Züge!

Das Gesicht des Toten, des Geköpften.

Und Quinn war es gewesen, der die verdammt Säge eingestellt hatte, weil der Haß auf Manski übergroß geworden war und ihn beinahe zerfressen hatte.

Nun kam Manski zurück.

Anders als sonst. Er hatte es geschafft, den Tod auf seine Art und Weise zu überwinden. Er war zu einem anderen Wesen geworden, und Quinn, der immer noch starrte, fror stärker, so daß er sich allmählich fühlte wie vereist.

Der Schleim mit dem stilisierten Gesicht stoppte nicht. Lautlos floß er auf sein Ziel zu. Er war einfach ekelhaft, obwohl er keinen Geruch abgab. Er hatte in seinen Ausmaßen noch nicht die Breite der Tür erreicht, und eigentlich hätte er leicht fliehen können. Zwei große Schritte, und er war an der Tür. Über den Schleim hinwegspringen, die Tür aufreißen, dann laufen und…

Dr. Quinn tat es nicht. Er blieb auf der Stelle stehen, als hätte man ihn dort angenagelt. In seinem Gesicht hatte sich der Schweiß als zweite Haut auf die erste gelegt. In seiner hellblauen Unterwäsche kam er sich deplaziert vor und wunderte sich zugleich, daß er überhaupt an so etwas dachte.

Sehr langsam bewegte sich der Schleim vor. Er zuckte auch nicht.

Er hatte die Bewegungen einer Schlange angenommen.

Quinn atmete heftig. Er zitterte. Die Tür war geschlossen. Sie brauchte doch nur aufgerissen zu werden, und genau das tat er nicht. Er fürchtete sich vor dem, was hinter ihr lauern könnte. Noch mehr Schleim oder etwas anderes?

Dieses andere, das für Quinn nicht zu fassen war, bereitete ihm große Sorgen. Larissa Larkin hatte von der schattenhaften Gestalt ohne Kopf gesprochen, die sie auf dem Parkplatz gesehen hatte.

Ed Quinn sah dieses Bild noch nicht. Nur konnte er sich vorstellen, daß dieses Gespenst nicht allzu weit entfernt lauerte. Vielleicht hinter der Tür. Möglicherweise auch tiefer in seiner Wohnung, um im günstigen Augenblick zuschlagen zu können.

Alles war möglich…

Der Schleim glitt weiter. Er breitete sich jetzt auch aus, als wollte er ihn umfangen, aber das geschah nicht mehr, denn jetzt erlebte er genau das, was auch seiner Kollegin passiert war.

Kaum hatte die ölige Masse einen bestimmten Punkt vor ihm erreicht, als sie in die Höhe stieg, als würde sie dabei von einem unsichtbaren Band geleitet.

Quinn konnte nichts mehr sagen. Er war auch nicht in der Lage, zu denken oder den Vorgang logisch nachzuvollziehen. Er stand da und staunte nur.

Weit offen standen die Augen. Der Blick war eingefroren. Quinn war es als Wissenschaftler gewohnt, logisch zu denken. Bei diesem Vorgang allerdings war sämtliche Logik verschwunden. Er kam damit nicht mehr zurecht. Hier waren die Gesetze der Physik auf den Kopf gestellt worden. Andere spielten die Hauptrolle. Gesetze, die der Mann nicht nachvollziehen konnte.

Die Masse stieg höher.

Das Gesicht kam näher.

Das Zeug hatte an Breite verloren. Es war jetzt schmaler geworden. Dabei erinnerte es an einen langen Hals, an dessen Ende tatsächlich ein Gesicht zu sehen war.

Dunkel zeichneten sich dort die Augen ab. Die Nase kam hinzu, ein Mund war ebenfalls zu sehen. Wenn Quinn genau hinschaute, dann war es tatsächlich das Gesicht des Igor Manski, dessen Kopf von der Kreissäge vom Körper abgetrennt worden war.

Quinn begriff noch immer nichts. Wie, zum Teufel, konnte sich das Gesicht in dieser Masse abzeichnen? Was war aus dem Toten geworden? Da hatte sich ein Mensch genetisch verändert. War vielleicht geklont worden, wie auch immer.

Der Wissenschaftler saugte die Luft scharf ein und stieß sie ebenso geräuschvoll wieder aus. Sein Puls raste. Auch ein Zeichen, daß der Druck größer wurde. Die Angst hielt ihn umfangen. Sie drängte sich in ihn hinein. Sie war wie eine Gabel, deren Zinken in verschiedene Richtungen wiesen.

Die Masse roch nicht, aber sie drängte sich noch weiter. Seinen Bauchnabel hatte sie bereits passiert. Jetzt schaute Quinn zu, wie sie allmählich seiner Brust entgegenstieg, sie sehr bald erreicht hatte und trotzdem nicht stoppte.

Ihr nächstes Ziel war sein Gesicht. Schlimme Vorstellungen durchzuckten ihn. Es war nicht ausgeschlossen, daß sich die Masse gegen seinen Mund drückte, um ihn zu ersticken. Einer, der umgebracht worden war und trotzdem irgendwo lebte, der hatte nichts zu verlieren.

Quinn konnte nichts dagegen tun. Er steckte einfach zu tief in dieser Klemme. Er war auch nicht in der Lage, sich zu bewegen. Atmen und abwarten, das war alles.

In Höhe seines Gesichts stoppte auch die Masse. Sehr gut schaute er in das Gesicht hinein. In der Tat malten sich im Schleim die Züge seines toten Kollegen ab.

Das war etwas, mit dem er nicht zurechtkam. Dieser Anblick stockte seinen Gedankenfluß. Er hemmte auch die Möglichkeit zu sprechen und eine Frage zu stellen. Quinn stand mit herabhängenden Armen auf der Stelle und wirkte dabei wie ein armer Sünder, der den Tod vor Augen sah und keine Chance mehr wußte.

»Hallo, Killer…«

Quinn hatte die Stimme gehört. Er riß auch seinen Mund auf, um zu schreien, aber nichts, gar nichts drang hervor. Die Laute blieben ihm im Hals stecken. Das kalte Entsetzen hatte ihn stumm gemacht.

Das Wissen darüber, die Stimme des Mannes zu hören, den er getötet hatte, machte ihn beinahe wahnsinnig.

»Hast du mich nicht verstanden, Killer?«

Quinn nickte jetzt.

»Sehr schön, Ed. Was sagst du dazu, daß ich gewonnen habe und nicht du? Los, rede. Hast du dich nicht darüber gefreut, mich aus der Welt schaffen zu können? Hast du mich nicht immer beneidet, weil ich besser gewesen bin und dir die Schau gestohlen habe? Hat dein Haß nicht lange genug gekocht, um sich schließlich durch meinen Tod freie Bahn schaffen zu können? Das alles ist passiert, aber du hast einen großen Fehler begangen, denn du hast mich unterschätzt. Ich bin nicht tot. Ich habe einen Weg gefunden, um leben zu können. Anders als zuvor, aber ich lebe und existierte auch weiter.«

Ed schnappte nach Luft. »Wie… wie … hast du das gemacht?«

»Ich sage es dir nicht.« Ein knappes Lachen folgte. »Du hast dich nicht geändert. Noch immer fragst du nach dem Wie und nach dem Warum, statt selbst die Konsequenzen zu ziehen. Du hast dich nie persönlich eingebracht. Du wolltest immer wissen, was ich mache, woran ich arbeite. Ich habe es dir nie gesagt, und so hat sich dein Frust im Laufe der Zeit in Haß umgewandelt. Mir wäre es ähnlich ergangen. Dein Haß ist dann so groß geworden, daß es dir nicht reichte, mich einfach zu erschießen. Nein, es mußte ein besonderer Tod sein. Du hast mich leiden sehen wollen, und das hast du geschafft. Allerdings mit dem einen Unterschied, daß ich nicht gelitten habe, denn ich bin innerlich stark genug gewesen, um auch diese Folter zu akzeptieren.«

Quinn nickte, als wollte er jedes einzelne Wort dieser sprechenden Masse bestätigen.

Verzog sich der angedeutete Mund zu einem Grinsen, oder war das eine Täuschung? Quinn wußte es nicht. Und wenn, dann war es ein schlimmes Vorzeichen, das auf etwas Bestimmtes hinwies.

Der Wissenschaftler merkte, wie ihm kalt wurde. Etwas rieselte seinen Rücken hinab. Er hob die Hand und strich über seine Oberlippe hinweg. Er roch den eigenen Schweiß, er zitterte, denn er wußte längst, daß Dr. Manski als Rächer erschienen war.

»Ja«, hörte er wieder die Flüsterstimme. »Ich weiß genau, was du denkst. Ich kann deine hündische Angst spüren. Sie reicht. Sie stinkt sogar, Ed Quinn. Jede Pore deines Körpers ist dabei, sie auszuatmen. Du hast eine widerliche Angst. Sie steckt tief in dir. Sie ist dabei, dich aufzufresen, sie will deine Seele schlucken, aber ich lasse es nicht zu. Ich habe den Vortritt…«

Quinn hatte begriffen. Die letzten Worte enthielten nicht nur eine Drohung, sie waren zugleich auch eine Bestätigung. Manski oder wer immer auch vor ihm stand, würde mit allen ihm zur Verfügung stehenden Mitteln versuchen, ihn zu töten.

Etwas lenkte ihn ab. Er konnte über die Masse hinwegsehen. Sein Blick fiel dabei auf die Tür. In ihrem Holz bewegte sich etwas. Die alte Maserung, die bereits Risse und auch feuchte Flecken zeigte, die schon leichten Schimmel angesetzt hatten, bewegte sich plötzliph, um sich an bestimmten Stellen zu verbreitern.

Etwas kroch daraus hervor…

Es war dunkel. Es quoll. Es bildete Wolken. Es sah aus wie pechschwarzer.

Qualm. Eine widerliche Masse, die irgendwo in den Tiefen der Erde geboren war und nun freie Bahn hatte, um sich zu dem formen zu können, was wichtig war.

Sie hatte Platz genug, so daß sie sich dicht vor der Tür ausbreiten konnte. Sie stand hinter der Masse, und es dauerte nicht lange, da wußte Quinn, wer oder was da gekommen war.

Auch davon hatte seine Kollegin gesprochen. Die gleiche Gestalt war schon auf dem Parkplatz erschienen. Ein menschlicher Umriß ohne Kopf auf den Schultern.

Das war auch hier der Fall.

Nur gab es den Kopf noch.

Die Finger der linken Hand hatten sich in das dunkle Haar gekrallt und es zu einem Zopf gedreht. Sie hielten diesen verdammten Schädel fest und hatten ihn so gedreht, daß Quinn genau in das ihm bekannte Gesicht schauen konnte.

Ja, es war ihm verdammt gut bekannt.

Es gehörte einfach zu der Gestalt. Sogar die Brille saß noch auf der Nase, und die Gläser funkelten vor den Augen.

Es war Manskis Gesicht!

Quinn gab Laute von sich, die irgendwo an ein Weinen und auch an ein leises Jammern erinnerten. Dieser Anblick allein war schon schlimm genug, aber es gab noch etwas anderes, das ihn bis tief in seine Seele hinein schockte.

In der linken Hand hielt Manski seinen Kopf. Mit den rechten Fingern umklammerte er etwas anderes.

Es war der lange Griff eines Henkerbeils!

***

Suko und ich waren wenig fröhlich, als wir im Wagen saßen und zu Dr. Larissa Larkin fuhren. Auf unsere Gemütslage drückte nicht allein das Wissen um einen schrecklichen Fall, sondern auch der Verkehr, der sich wieder einmal chaotisch zeigte.

Halb England schien sich in London versammelt zu haben.

Dementsprechend langsam kamen wir weiter.

Wir mußten nach Belgravia, einem der guten Vororte der Millionenstadt. Wer hier lebte, gehörte nicht zu den Ärmsten. Er zählte zum Establishment, denn die Mieten der Wohnungen waren entsprechend. Kein Normalverdiener konnte sie sich leisten.

Auf der Sloane Street kamen wir besser voran. Vorbei an einigen Botschaften rollten wir in Richtung Süden der Holy Trinity Church zu. Noch vor dem Sloane Square bogen wir nach rechts ab, blieben jedoch in Belgravia und fuhren nicht durch bis Chelsea.

Nach ein paar Kurven erreichten wir die Halsey Street, in der unser Ziel lag.

Wie erwartet standen in dieser Straße ältere Häuser, die alle sehr gepflegt wirkten. Die Fassaden waren renoviert und frisch gestrichen worden. Zumeist führten Treppen zu den Haustüren hoch.

Vorgärten waren durch Gittertore gesichert. Es gab sogar einige freie Parkplätze an den Seiten.

»Wenigstens ein Vorteil«, sagte ich, als wir den Rover verließen.

Der scharfe Wind wehte in unsere Gesichter. In den letzten Tagen war es kälter geworden. Ein Segen, denn der Februar war diesmal viel zu warm gewesen.

Suko ging bereits auf das Haus zu. Es besaß ebenfalls einen durch ein Gitter gesicherten Vorgarten, in dem es noch ziemlich kahl und braun aussah. Das Laub vom letzten Jahr bedeckte den Boden. Die Zweige der Sträucher streckten ihre dünnen, blattlosen Arme aus, als wollten sie uns anbetteln. Erste Knospen waren aufgrund der letzten Temperaturen bereits ausgetreten, aber Blätter zeigten sich noch nicht.

Eine Steintreppe führte hoch zu einer sehr kompakten und wertvoll aussehenden Haustür, die die Rückseite einer Nische bildete.

Rechts in der Wand zeichnete sich das Klingelbrett mit der Gegensprechanlage ab. Einige zur Straße hin führende Fenster waren in Erker hineingebaut worden und sehr hoch.

Ich schellte. Dem Klingelbrett nach zu urteilen, wohnte Dr. Larissa Larkin in der ersten Etage.

Sie meldete sich auch. Eine etwas gehetzt klingende Stimme drang aus den Rillen. »Ja bitte. Wer ist da?«

Ich stellte uns vor.

»Polizei? Scotland Yard? Warum denn?«

»Entschuldigen Sie, Mrs. Larkin, aber wir haben da noch einige Fragen. Sie wissen ja selbst, was sich in Ihrem Institut ereignet hat…«

»Ich habe alles gesagt.«

»Das schon. Nur haben sich neue Fragen ergeben. Wir hoffen, daß wir auch von Ihnen Antworten bekommen können.«

»Ja… hm …«

»Würden Sie bitte öffnen?«

»Ist schon gut. Sicher.«

Sie öffnete tatsächlich. Ich schob die Tür nach innen und betrat als erster den breiten Hausflur mit der ebenfalls breiten Treppe, die nach oben führte.

Gekachelte Wände mit grünlich schimmernden Fliesen. Ein breiter Aufzug in der Mitte, der noch eine Gittertür besaß. Auf ihn konnten wir verzichten.

Wir stiegen die Stufen mit den abgerundeten Kanten in die Höhe.

Unsere Hände glitten dabei über den Handlauf eines braun lackierten Geländers, und in der ersten Etage, in der viel Platz war, erwartete uns in der offenen Tür stehend Dr. Larissa Larkin.

Sie sah aus, wie ich sie mir beinahe vorgestellt hatte. Kurzes, blondiertes Haar mit leichten Strähnen. Ein schmales Gesicht. Ein weicher Mund, kleine Nase. Hellwache Augen, die uns musterten und einen mißtrauischen Ausdruck bekamen, so daß wir von selbst unsere Ausweise zogen und sie zeigten.

»Ja, danke, meine Herren, kommen Sie bitte rein.«

Das taten wir gern.

Larissa Larkin trug bequeme Kleidung. Eine weitgeschnittene Hose mit ausgestellten Beinen. Darüber fiel locker ein korallenfarbener Pullover mit V-Ausschnitt.

Wie nicht anders in derartigen Häusern zu erwarten, war ihre Wohnung ziemlich groß und mit einem breiten Flur versehen. Um ihn nicht zu kahl wirken zu lassen, hatte ihn die Frau mit Bildern bestückt, die bis an den Rand der hohen Decken hingen.

Mrs. Larkin führte uns in ein Wohnzimmer, das zugleich auch ihr Arbeitszimmer war. Dort nahmen wir in bequemen hellblauen Ledersesseln Platz, die nahe des Erkerfensters standen.

Dr. Larkin blieb noch stehen. Sie war nervös, ging hin und her, bewegte auch ihre Hände und fragte schließlich, ob Sie uns etwas anbieten konnte.

Wir lehnten dankend ab.

»Dann bitte.« Auch sie setzte sich.

»Sie haben Urlaub genommen?« fragte Suko.

»Ja, in der Tat.«

»Warum so plötzlich?«

Ihr schoß eine Blutwelle in den Kopf. »Nun ja, ich… ich … habe noch Urlaub gehabt. Außerdem habe ich mich nicht wohlgefühlt. Ich bin einfach nicht in der Lage, mich zu konzentrieren, wie es für meine Arbeit nötig ist. Ich weiß ja, weshalb Sie hier sind. Auch an mir sind die Ereignisse nicht spurlos vorbeigegangen. Das ist es an keinem von uns. Es war ja eine furchtbare Tat.«

Sie redete, wir hörten zu, aber es kam uns so vor, als spreche dort ein Automat, der nur gewisse Sätze abspulte. Sie schaute uns bei ihren Antworten nicht an.

»Und? Was haben Sie gedacht?«

Sie schloß die Augen und atmete tief durch. »Nichts, Mr. Sinclair, ich habe so gut wie nichts gedacht. Die anderen Kollegen auch nicht. Wir konnten es uns nicht erklären.« Zum erstenmal schaute sie uns an. »Wer… wer tut denn so etwas?«

»Um das herauszufinden, sind wir hier«, sagte ich.

»Außerdem soll der Tote in seinem Leben und unter den Kollegen nicht eben beliebt gewesen sein«, fügte Suko hinzu. »Können Sie das bestätigen?«

Larissa Larkin hob die Schultern. »Was heißt beliebt? Ich weiß auch nicht, was ich dazu sagen soll…«

»Die Wahrheit bitte!« forderte ich.

»Sagt man Toten etwas Schlechtes nach?«

»Es kommt darauf an, Mrs. Larkin. Ich weiß ja nicht, wie er in seinem Leben gewesen ist.«

»Ein Einzelgänger.«

»Kein Teamarbeiter?«

»Nein.«

Die nächste Frage stellte Suko. »Dann wissen Sie im Prinzip nicht, woran er gearbeitet hat?«

»Das ist nicht richtig, Inspektor. Im Prinzip weiß ich es schon. Bei Biotec kümmern wir uns um die Gentechnik. Um Verbesserungen, um Innovationen, und auch ich bin in diesen Kreislauf integriert.«

»Was das auch Ihr Kollege Manski?«

Vor der Antwort blähte die Frau leicht ihre Nasenflügel auf.

»Nein, das war er nicht so direkt.«

»Er arbeitete demnach für sich.«

»So kann man es nennen.«

»Und wem war er unterstellt?«

»Nur dem Chef.«

»Dann haben Sie nicht gewußt, womit er sich beschäftigte?«

»So ist es.«

»Ist das nicht frustierend gewesen?«

Mrs. Larkin zuckte die Achseln und strich dabei verlegen über ihren linken Oberarm. »Ich gebe Ihnen recht, für manche mag es frustrierend gewesen sein. Allerdings nicht für mich. Ich habe mich um meine Sachen gekümmert und nicht um Manskis Arbeit.«

»Und das ist Ihnen leichtgefallen, Mrs. Larkin?« fragte ich etwas spöttisch.

»Ja, warum nicht? Was denken Sie denn von mir?« Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe genug mit mir selbst und meiner Arbeit zu tun gehabt. Das müssen Sie mir glauben.«

Ich winkte ab. »Natürlich glauben wir es Ihnen. Aber es muß jemand in Ihrem Institut gegeben haben, der Larkin wahnsinnig haßte. Sonst hätte er sich nicht zu dieser Bluttat hinreißen lassen. Da muß der Haß schon sehr tief gesessen haben.«

»Da gebe ich Ihnen recht.«

Suko fragte: »Und Sie können sich nicht vorstellen, wer Ihren Kollegen so stark gehaßt hat?«

Sie senkte etwas den Kopf. »Eigentlich nicht.«

Nach dieser Antwort entstand eine längere Schweigepause, in der wir unseren Gedanken nachhingen. Ich hatte längst den Eindruck – wahrscheinlich erging es Suko ebenso –, daß diese Dr. Larissa Larkin uns anlog. Ich nahm ihr einfach nicht ab, daß sie nichts wußte.

Dazu war sie zu clever. In diesem relativ kleinen und auch überschaubaren Institut kannte jeder jeden. Da konnte man sich kaum aus dem Weg gehen und Spannungen untereinander abbauen.

Larissa Larkin übernahm wieder das Wort. »Wenn Sie weitere Aussagen haben möchten, dann holen Sie sich bitte die Protokolle, die Ihre Kollegen von meinem Verhör aufgezeichnet haben. Ich kann Ihnen bestimmt nicht helfen. Außerdem geht es mir nicht gut. Ich leide unter Kopfschmerzen. Die Tat frißt auch in mir. Es wird dauern, bis ich sie überwunden haben, glaube ich.«

Es war ein indirekter Rausschmiß, das hatten wir schon verstanden, aber wir gingen noch nicht, denn ich stellte ihr die nächste Frage. »Wie standen Sie persönlich zu Manski?«

»Er war ein Kollege.«

»Mehr nicht?«

»Nein!« klang es scharf zurück. »Nicht mehr, Mr. Sinclair. Ich habe ihn auch nicht gehaßt, sollten Sie das etwa gemeint haben. Ich war zudem auf seine Arbeit nicht neidisch, weil ich genug mit meiner zu tun hatte. Ist das klar genug ausgedrückt?«

»Im Prinzip schon.«

»Warum nur im Prinzip?«

»Weil wir da ein nicht eben kleines Problem haben«, erklärte Suko.

»Ach ja. Und welches?«

»Der Tote ist verschwunden. Und mit ihm sein Kopf. Man hat ihn aus der Pathologie gestohlen, wie auch immer. Jedenfalls sind beide nicht mehr da. Nicht der Körper und nicht der Kopf. Genau das aber ist unser Problem. Wir müssen Manski finden.«

Ich hatte Larissa Larkin bei Sukos Bemerkung nicht aus den Augen gelassen. Ich hatte ihr Erschrecken gesehen. Sie war zusammengezuckt, aber es kam mir nicht so echt vor, wie es eigentlich hätte sein müssen. Es wirkte gespielt und auch wenig überrascht. Beweisen ließ es sich nicht, nur konnte ich mir vorstellen, daß diese Nachricht so neu für sie nicht gewesen war.

»Bitte?« flüsterte sie.

»Ja, Sie haben richtig verstanden«, erklärte Suko. »Beide sind verschwunden.«

»Aber… aber … wieso? Wer könnte daran ein Interesse gehabt haben, einen Toten zu rauben?«

»Das wissen wir leider nicht.«

»Klar«, sagte sie und senkte den Kopf. »Wie auch? Wie sollte man das wissen?«

»Nur müssen wir es herausfinden.« Suko lächelte knapp. »Sie wissen nicht zufällig, wer Interesse daran gehabt haben könnte, den Toten und auch seinen Kopf zu rauben?«

»Nein, das weiß ich nicht.«

»Sein Mörder?«

»Warum sollte er das getan haben?«

»Gegenfrage«, sagte ich. »Warum hat er ihm den Kopf absägen lassen? Bei ihm muß etwas nicht stimmen. Bisher haben wir ihn nicht, aber ich denke, daß er sich jetzt nicht so sicher fühlen sollte, Mrs. Larkin.«

»Ach, wie meinen Sie das denn?«

»Da gibt es verschiedene Möglichkeiten. Sie anzuerkennen, erfordert ein gewisses Umdenken und…«

Ich sprach nicht mehr weiter. Saß plötzlich wie erstarrt. Auch Larissa Larkin und Suko rührten sich nicht.

Die Frau flüsterte nach einer Weile: »Was war das denn? Es war hier in der Wohnung, nicht?«

»Ja, ein dumpfer Fall.« Ich stemmte mich bereits hoch und ging auf die Tür zu. Diesen Aufprall hatten wir uns nicht eingebildet. Er war innerhalb der Wohnung erfolgt. Wahrscheinlich im großen Flur.

Dort mußte, aus welchen Gründen auch immer, etwas umgekippt sein.

Kein normaler Vorgang, auch für mich nicht, denn ich zog die Tür nicht normal auf. Langsam und vorsichtig öffnete ich sie, um einen Blick in den Flur werfen zu können.

Er war ziemlich dunkel. Im Normalfall jedenfalls, wenn keine anderen Zimmertüren aufstanden, durch die Licht in den Flur hineinfließen konnte.

Da die Türen geschlossen waren, hatte Larissa Larkin das Licht angelassen, was mir jetzt zugute kam.

Ich schaute nach links, zur Tür hin, und was ich sah, ließ mir die Haare zu Berge stehen…

***

Vor ihm ragte die Masse bewegungslos hoch, und sie zitterte nicht einmal. Dahinter lag die Tür zum Bad. Zwischen ihr und der Masse aber zeichnete sich die schreckliche Gestalt ab, die ihren Kopf an den Haaren gepackt in der Hand hielt und sich zugleich mit einem großen Henkerbeil bewaffnet hatte.

Manski war zurückgekehrt, und das auf eine schreckliche, unbegreifliche Art und Weise. Auf seinen Schultern wuchs kein Kopf mehr. Wo sonst der Hals gewesen war, befand sich nun ein Loch, aus dem es rötlich hervorleuchtete.

Der schattenartige Körper mußte von innen mit der gleichen roten Masse gefüllt sein, die Ed Quinn auch vor sich sah, denn die Farbe stimmte haargenau überein. Aus dem Körperloch leuchtete die Glut hervor wie ein großes Auge, das einen ovalen Umfang angenommen hatte. Aber da brannte nichts, denn Quinn sah keine Rauchfäden, die über dem kopflosen Leib schwebten.

Er wußte nicht, was er tun sollte. In seinem Innern brannte es. Zugleich spürte er eine nie gekannte Leere in sich, in die allerdings ein bestimmtes Wissen eindrang.

Manski war zurückgekehrt.

Nicht als Mensch. Dafür als irgend etwas und zugleich war er als Rächer gekommen.

Das zu begreifen, wollte ihm nicht in den Kopf. Er wehrte sich dagegen, doch seine Psyche sprach dagegen. Sie erklärte ihm auf eine geheimnisvolle Art und Weise, daß Igor Manski zu ihm gekommen war, um abzurechnen. Dagegen würde er sich nicht wehren können, und die Angst nahm an Stärke zu.

Wieder hörte er das Flüstern aus dem Schleim. Oder sprach jetzt die kopflose Schattengestalt?

Herausfinden konnte er es nicht, aber die Worte wurden klar genug ausgesprochen. »Ich habe nie an die Bibel geglaubt, aber es gibt dort einen Spruch, der lautet: Auge um Auge – Zahn um Zahn. Und danach werde ich mich richten. Hast du verstanden?«

»Ja, nein, ich habe…« Quinn konnte nicht mehr sprechen. Seine Kehle war wie zugeschnürt. Er schwitzte. Er stand unter einem wahnsinnigen Streß. Er suchte nach einem Ausweg und wußte, daß es für ihn keinen mehr gab.

Es begann das Zittern. Zugleich zog sich die Masse zurück. Quinn nahm es kaum wahr. Er hörte nur die klackenden Geräusche, die seine Zähne verursachten, als sie aufeinanderschlugen.

Längst hatte die rote Masse wieder den Boden erreicht. Abermals war nichts zu hören, als sie sich zurückzog und nach dorthin glitt, wo auch das dunkle, kopflose Gespenst stand.

Für die Masse gab es kein Hindernis. Sie kroch an die Gestalt heran und dann in sie hinein. Alles passierte lautlos. Nicht einmal das Rascheln des Mantelstoffs war zu hören, und Ed fragte sich, ob das Kleidungsstück überhaupt echt war.

Das Beil war es. Davon ging er aus, aber es berührte noch mit seinem unteren Ende den Boden.

Als die Masse in den »Körper« eindrang, lösten sich für die Dauer der Zeit die Konturen auf. Da schimmerte die Gestalt nur rot, als wäre sie in glühende Lava getaucht worden. Dieses Rot blieb auch nicht lange bestehen, denn das Schwarz schluckte die Masse wie das Maul eines hungrigen Raubtiers.

Zurück blieb die schwarze Gestalt!

Und ihr Beil!

Die Angst ließ Ed Quinn noch immer zittern. Der Rächer stand zwischen ihm und der Tür, und er würde es niemals zulassen, daß Ed den Ausgang erreichte.

Wohin dann?

Es gab nur einen Weg für ihn. Es war der von Manski vorbestimmte Weg in den Tod.

Auge um Auge – Zahn um Zahn!

Diesmal traf der Spruch zu. Der Anfang wurde gemacht, denn Manski hob das Beil an. Seine klumpig wirkende Schneide schwebte für einen Moment über dem Boden, bevor die mächtige Waffe in die Höhe glitt und deren Stiel von den Fingern der rechten Hand hart umklammert wurde. Der Kopf wurde noch immer von der anderen Hand festgehalten. Es sah so aus, als wollte sie ihn auch nicht loslassen.

Er bewegte sich nach vorn, auf den entsetzten Ed Quinn zu. Der Wissenschaftler hörte kein Geräusch. Diese Gestalt schwebte über den Boden wie ein böser Engel, und nicht nur der nach unten hängende Kopf pendelte mit, sondern auch das Beil.

Wohin?

Die Frage jagte wie ein Schrei durch Quinns Kopf. Er gestand zugleich ein, daß ihm nur die Tür als Ausweg blieb. Lief er dorthin, würde er genau in den Schlag mit dem Beil hineinrennen. Das jedenfalls malte er sich aus.

Und doch war es die einzige Chance, die er gerade jetzt noch nutzen konnte, denn Manski hatte seine verdammte Waffe noch nicht angehoben. Nach wie vor pendelte das Endstück mit der scharfen Schneide über dem Boden.

Er mußte es wagen!

Und er sprang!

Quinn schaltete, wie man so schön sagte, seinen Verstand aus. Es war ihm alles egal. Nur an der schrecklichen Gestalt vorbeikommen, die Tür aufreißen und weg.

An der rechten Seite wollte er sie passieren. Es gelang ihm auch. Er lag in der Luft. Er war zu weit nach vorn gekippt, weil er die falsche Haltung eingenommen hatte.

Egal, nur die Tür war wichtig.

Aus dem Augenwinkel stellte er während des Sprungs fest, daß sich dieses Gespenst neben ihm bewegte. Was da genau passierte, sah er nicht, die Tür war wichtig, gegen die er dann prallte, weil er sich zuviel Schwung gegeben hatte.

Die feuchte Kühle der Klinke ließ noch einmal Hoffnung in ihm aufsteigen. Er berührte sie mit der Hand, rutschte aber ab, und dann erwischte es ihn.

Es war einfach unbeschreiblich. Einen derartigen Schmerz hatte er noch nie in seinem Leben gespürt. In seiner rechten Schulter war er aufgezuckt, aber er blieb nicht dabei, denn er wanderte rasend schnell weiter, erwischte den gesamten Arm bis hin zur Hand, die sich anfühlte, als wäre sie in Feuer getaucht worden.

In dem Augenblick, als Quinn zusammensackte, da wußte er auch, daß ihn der erst Axthieb erwischt hatte. Vor der Tür blieb er liegen, ohne sich bewegen zu können. Der Schmerz hatte ihn gelähmt. Er wundert sich, daß er noch atmete, aber die Tür verschwamm bereits vor seinen Augen. Sie löste sich für ihn in zahlreiche, dunkle Farben auf, die ihm wie eine Schattenwand entgegenwallten.

Hinter ihm tat sich etwas. Er wußte es, ohne sich umdrehen zu müssen, denn dort lauerte noch immer der Rächer.

Ed Quinn kniete. Ihm schoß durch den Kopf, daß dies auch die Position eines Delinquenten war. Trotz des irrsinnigen Schmerzes und trotz des Blutstroms, der immer breiter aus der klaffenden Wunde rann, drang ein irrsinniger Schrei aus seinem Mund. All die Angst, all der Frust mußten sich einfach freie Bahn verschaffen.

Er beendete den Schrei nicht.

Dafür sorgte das Beil!

Die Gestalt hatte zugeschlagen, kaum daß der Schrei aufgeklungen war. Manski kannte keine Gnade, und Ed Quinn spürte nicht einmal, wie ihn die Kälte der Klinge traf.

Mit einem mächtigen Hieb trennte das Gespenst Manski ihm den Kopf vom Rumpf!

Der Schädel prallte mit einem dumpf klingenden Laut gegen die Tür, während aus dem Hals das Blut in Strömen quoll.

Dann war es still. Und das Gespenst Manski bückte sich über den Toten hinweg und nahm den Kopf wie eine Beute an sich, bevor es sich durch die geschlossene Tür drückte, als wäre diese nicht vorhanden…

***

Vor der Tür lag ein Kopf!

Zuerst wollte ich es nicht glauben. Er war zudem noch so herumgerollt, daß ich direkt in das Gesicht schauen konnte, dessen Züge die Angst wiedergaben, die der Mensch, dem dieser Kopf gehörte, in den letzten Sekunden seines Lebens empfunden hatte.

Ich kannte ihn nicht. Braunes, schütteres Haar wuchs auf dem Kopf. Ich sah dichte Augenbrauen und einen weit aufgerissenen Mund, aus dem kein Laut mehr dringen würde. Um den Kopf herum hatte sich eine Blutlache ausgebreitet. Sie lag wie ein rötlich schimmernder Ölfleck auf dem Parkettboden.

Ich war vieles gewohnt. Deshalb konnte ich diesen schrecklichen Anblick auch relativ schnell abschütteln. Ich erwachte aus meiner Starre und rannte auf die Tür zu, wobei ich darauf achtete, nicht in die Blutlache zu treten.

Der Kopf lag glücklicherweise so weit von der Tür entfernt, daß ich sie aufziehen konnte. Der Spalt reichte mir aus, um mich nach draußen drücken zu können.

Im Treppenhaus sah ich nichts. Es war leer. Ich hörte auch nichts.

Keine hastigen Schritte, die sich nach unten hin entfernten. Und auch der alte Aufzug bewegte sich nicht.

Hier war jemand lautlos erschienen und ebenso lautlos wieder verschwunden. Wie ein Geist, ein Phantom, das sich nur dann zeigte, wann immer es ihm paßte.

Ich drehte mich um.

Noch in der Bewegung hörte ich den gellenden Frauenschrei.

Auch ohne die Wohnung betreten zu haben, wußte ich, was geschehen war. Larissa Larkin und Suko hatten nach mir das Zimmer verlassen, waren in den Flur gegangen und hatten das Schreckliche gesehen.

Ich ging wieder zurück und schob mich dabei durch den Spalt.

Suko und Larissa standen dicht beisammen. Mein Freund hielt die Wissenschaftlerin umarmt, die ihren Kopf leicht gesenkt und gegen Sukos Brust gedrückt hatte. Sie war auch nicht still. Nach dem schrecklichen Schrei weinte sie nur noch, und ihr Körper zuckte wie unter den Schlägen einer unsichtbaren Rute.

Suko schaute mich fragend an, nachdem er zunächst dem Kopf einen Blick zugeworfen hatte.

Ich konnte nichts anderes tun, als die Schultern anzuheben, denn auch mir war der Kopf unbekannt. Ich kannte das Gesicht des Mannes nicht. Möglicherweise hatte Larissa ihn gekannt. Oder sie war allein durch den Anblick so geschockt.

Suko drehte sich vorsichtig herum. Wie eine alte Greisin ging Larissa vor und ließ sich von meinem Freund und Kollegen zurück in das Zimmer führen.

Ich schaute mir noch einmal den Kopf genauer an. Auch jetzt kam mir das Gesicht nicht bekannt vor.

Im Zimmer hatte Suko eine Flasche Cognac und auch ein entsprechendes Glas gefunden. Er war dabei, es Larissa zu reichen, die zitternd und weinend im Sessel saß, schluchzte und dabei ihren Mund hektisch bewegte.

Sie konnte das Glas nicht halten. Das übernahm Suko für sie. Larissa trank den Whisky wie ein kleines Kind seine Milch. Danach stierte sie ins Leere und schluchzte dabei weiter. Sie würde noch eine Zeit brauchen, bis sie ansprechbar war.

Suko winkte mich zur Seite. »Es war ein verdammter Schock für sie. Ich war froh, daß ich bei ihr war. Sie wäre nach diesem Anblick sonst durchgedreht.«

»Hattest du den Eindruck, daß sie den Kopf kennt? War er ihr bekannt? Kann es ein Kollege gewesen sein?«

»Sicher bin ich da nicht«, erwiderte Suko. »Vorstellen könnte ich es mir schon.«

»Wir werden es erfahren.«

»Und du, John? Du bist in den Hausflur gelaufen. Da hast du nichts gesehen – oder?«

»Nein, sonst wäre ich nicht hier, sondern hätte ihn verfolgt.«

»Das stimmt«, murmelte Suko. Sein Gesicht zeigte einen Schatten von Nachdenklichkeit. »Ich frage mich nur und du tust es wahrscheinlich auch, wie es möglich war, daß jemand die Wohnung betreten konnte, ohne daß wir etwas bemerkt haben.«

»Mit einem Schlüssel…?« Die Antwort klang so, als glaubte ich sie selbst nicht, und Suko schüttelte sofort den Kopf.

»Nein, da müssen wir umdenken.«

»Außerdem war die Tür geschlossen.«

»Stellte sich die nächste Frage, warum er den Körper nicht in den Flur geworfen hat.«

»Manski wurde geköpft, Suko. Das ist ein Zeichen. Oder einfach das Omen schlechthin.«

»Ja, ich weiß, auf was du hinauswillst, John. Wie du mir, so ich dir. Daraus läßt sich folgern, daß wir den Mörder möglicherweise kennen. Nämlich Igor Manski.«

»Genau. Ein Geköpfter, der es zudem geschafft hat, aus der Pathologie zu verschwinden. Hervorragend«, fügte ich noch sarkastisch hinzu. »Da haben mal wieder unsere Freunde von der anderen Seite ihre verdammten Hände im Spiel.«

Ich drehte mich um, denn nun war Larissa Larkin wichtig. Ich hoffte nur, daß sie sich soweit erholt hatte, um gewisse Fragen beantworten zu können.

Sie saß noch immer in ihrem Sessel, den Kopf gesenkt und den starren Blick auf den Fußboden gerichtet. Sie zog die Nase hoch, wischte über ihre Augen und schrak leicht zusammen, als ich sie an der Schulter berührte. Dann hörte sie meine leise klingende Stimme.

»Sind Sie in der Lage, uns einige Fragen zu beantworten, Dr. Larkin?«

»Weiß nicht…«

»Sorry. Ich würde sie auch gern in Ruhe lassen, aber was getan werden muß, das müssen wir leider durchziehen. Ein Toter reicht uns. Wir möchten nicht, daß noch mehr Menschen sterben.«

»Sicher, ich verstehe das.«

»Nun meine Frage, Mrs. Larkin. Kennen Sie dieses Gesicht dort draußen?«

Sie gab einen Laut von sich, der sich wie ein Lachen anhörte. »Natürlich kenne ich ihn.« Sie schwieg und wischte wieder über ihre Augen, die noch immer naß schimmerten.

»Wer ist es?«

»Quinn. Dr. Ed Quinn…«

»Ein Kollege, nicht wahr?«

»Ja. Ich bin gestern abend noch sehr spät mit ihm zusammen gewesen und habe ihn nach Hause gefahren. Und jetzt… jetzt …«, sie konnte nicht mehr sprechen, schüttelte den Kopf und fing wieder an zu weinen. Der Rest ihrer Antwort ging unter.

Wir mußten sie in Ruhe lassen. Zumindest für eine Weile. Auch mir war flau geworden. Ich fand ein zweites Glas und schenkte mir ebenfalls einen Schluck Cognac ein, während mich Suko anschaute.

Er stand dicht neben der Tür vor einem hellen Regal, in dem sich Fachbücher stapelten.

»Ein Kollege, John. Er hat einen Kollegen getötet. Manski beginnt mit seiner Rachetour.«

Ich stellte das leere Glas weg. »Für dich steht also fest, daß er es gewesen ist.«

»Ja, wie auch immer, John. Kein anderer kommt in Frage. Oder wie denkst du darüber?«

»Wohl auch nicht anders.«

»Und warum hat er ihn geköpft?«

»Sag schon.«

Suko lächelte. »Komm, du weißt es. Ist ja auch egal. Er hat ihn gekillt, weil mit ihm das gleiche geschehen ist, und dieser Dr. Ed Quinn Manskis Mörder war.«

»Gut gebrüllt, Löwe.«

»Dann brauchen wir ihn nur noch zu fangen.«

»Wen denn? Ein Phantom? Ein Gespenst?« Ich holte durch die Nase tief Luft. »Es wird verdammt schwer werden. Dabei habe ich das Gefühl, daß Quinn nicht der einzige bleiben wird. Er war möglicherweise nur der Beginn. Manski wird sich all die holen, die ihm im normalen Leben nicht gerade wohl gesonnen waren.«

»Kann man akzeptieren.« Suko deutete auf Larissa Larkin. »Wie steht es mit ihr?«

»Sie könnte zu einem Problem werden.«

Wie auf ein Stichwort hin, hob Larissa den Kopf und schaute uns an. Wir sagten nichts, aber wir sahen ihr an, daß sie sich zu einer Aussage entschlossen hatte. Wir hatten uns nicht getäuscht, denn sehr leise klangen uns die Worte entgegen.

»Ich… ich … muß Ihnen etwas mitteilen …« Sie räusperte sich.

»Etwas Wichtiges.« Larissa Larkin nickte dabei. Zwischen den Worten hatte sie immer nach Luft geschnappt.

Wir setzten uns in ihre Nähe. »Tun Sie das«, sagte Suko leise.

»Klar, sicher. Ich muß einfach reden. Es geht nicht anders. Der Punkt ist überschritten.« Sie hatte sich wieder sammeln können und wahrscheinlich auch das schreckliche Bild aus dem Flur aus ihrem Kopf verbannt. Mit ihrer Ankündigung überraschte sie uns vielleicht nicht so stark, wie sie angenommen hatte. »Ich kenne den Mörder!«

Wir schwiegen.

Das paßte ihr nicht, denn Larissa schaute zuerst Suko, danach mich auffordernd an. »Haben Sie mir nach diesem Geständnis nichts zu sagen? Sie müßten doch…«

Ich unterbrach sie. »Sprechen Sie weiter – bitte.«

»Gut, Mr. Sinclair, wenn Sie meinen. Ich habe ihn gesehen. Ihn und sein verdammtes Beil.«

»Wann?«

»In der letzten Nacht!« Sie schloß nach dieser Antwort die Augen und zitterte wieder. Wahrscheinlich wurde sie jetzt von der Erinnerung eingeholt. Auch als sie die nächsten Sätze sagte, blieben die Augen geschlossen. »Es war auf dem Parkplatz. Ich habe ebenso länger im Institut gearbeitet wie auch mein Kollege Ed Quinn. Bin aber vorher gegangen und habe auf ihn im Wagen gewartet…«

Was ihr dann widerfahren war, erfuhren wir in den folgenden Minuten. Es war eine unglaubliche, schon haarsträubende Geschichte, die ihr wohl kaum ein anderer Kollege abgenommen hätte.

Wir allerdings dachten anders darüber, und wir horchten beide auf, als sie nicht nur die Gestalt ohne Kopf erwähnte, sondern auch die Masse, die über den Boden hinweg auf ihr Fahrzeug zugeglitten war und tatsächlich mit ihr »gesprochen« hatte. Die Erinnerung war für sie schlimm, und immer wieder mußte sie Pausen einlegen, um sich zu fangen. Zu trinken wollte sie nichts. Larissa Larkin war es einfach nur wichtig, ihre Botschaft loszuwerden, um sich auch innerlich befreien zu können. Vieles wiederholte sie, nickte sich dabei selbst zu und wirkte schließlich wie erlöst, als sie uns alles berichtet hatte und nun gespannt auf unsere Reaktion wartete.

Als von – unserer Seite her zunächst nichts erfolgte, lachte sie schrill auf. »Jetzt halten Sie mich für eine Spinnerin, wie? Sie… Sie glauben mir nicht. Denken, daß ich eine dumme Gans bin, die sich irgend etwas eingebildet hat.«

»Nein, das denken wir nicht!« erklärte Suko.

»Ach – und warum nicht?«

»Weil wir den Kopf gesehen haben, der bei Ihnen im Flur liegt. Er ist Beweis genug. Und er ist sicherlich nicht vom Himmel gefallen.«

»Das ist er nicht.«

»Mrs. Larkin«, sagte ich. »Was wissen Sie alles über diesen Igor Manski?«

»Nicht viel. Er war ein ziemlicher Einzelgänger und hatte kaum mit anderen Kollegen Kontakt.«

»Mit Ihnen auch nicht?«

Sie putzte ihre Nase. »Nein, im Prinzip nicht. Aber ich habe schon öfter und auch intensiver mit ihm gesprochen als die anderen aus dem Institut. Das ja.«

»Können Sie sich noch daran erinnern, über was Sie beide gesprochen haben?«

»Tja, wenn Sie mich so fragen, ist das verdammt schwer. Viel kann ich Ihnen beim besten Willen nicht sagen. Wir haben geredet, das stimmt. Nur ging es meist um dienstliche Belange, allerdings sehr reduziert, denn Igor wollte nichts sagen. Er war verschlossen.«

Ich ließ nicht locker. »Trotzdem, Dr. Larkin, es zählt einfach alles. Manski ist für uns die entscheidende Figur in diesem grausamen Spiel. Nur wenn wir ihn fassen, wissen wir, wie es zu diesen Vorgängen überhaupt kommen konnte.«

»Dann suchen Sie einen Toten!«

»So ungefähr.«

»Mehr einen, der lebt«, erklärte Suko.

Sie schüttelte sich. »Ein Toter, der lebt. Der ohne Kopf herumläuft. Der sich in eine schleimige Masse verwandeln kann, die sogar redet.« Sie schlug gegen ihre Stirn. »Das zu begreifen, ist der reine Wahnsinn. Da komme ich nicht mit. Es ist grausam. Er… er … muß auch zurückgekommen sein, um Ed Quinn zu töten.«

Sie ruckte in ihrem Sessel hoch, blieb aber sitzen und starrte uns an.

»Warum hat er ihn umgebracht? Warum hat er ihm den Kopf abgehackt?«

»Wahrscheinlich weil er sich rächen wollte«, erwiderte Suko.

Larissa Larkin faßte es noch nicht. »Rache?« wiederholte sie flüsternd.

»Ja, Rache. Und zwar an seinem Mörder. Wir müssen davon ausgehen, daß Ihr Kollege Ed Quinn diesen Manski umgebracht hat. Er hat die Kreissäge in Betrieb gesetzt und in so ermordet. Ohne allerdings zu wissen, wozu jemand wie Manski tatsächlich fähig ist. Er hat es dann am eigenen Leib erfahren.«

Larissa schwieg. Wir sprachen sie auch nicht an. Sie mußte innerlich mit dieser Theorie zurechtkommen. »Das… das … ist ja Wahnsinn«, brachte sie nach einer Weile ächzend hervor. »So etwas kann ich nicht glauben. Es widerspricht auch aller Logik. Und mir kommt jetzt in den Sinn, in welcher Gefahr ich gesteckt habe. Gestern nacht auf dem Parkplatz. Das ist der reine Wahnsinn. Ich habe immenses Glück gehabt.«

»Wie man es nimmt«, sagte Suko. »Es wird wahrscheinlich so gewesen sein, daß er Sie nicht töten wollte.«

»Meinen Sie?«

»Sonst hätte ich es nicht gesagt. Wie standen Sie eigentlich zu ihm, Mrs. Larissa?«

Larissa überlegte eine Weile. »Nun ja, ich weiß nicht so recht. Manski war ein Einzelgänger. Er hatte keine Freunde im Institut, nur Kollegen. Wir wußten ja alle nicht, woran er gearbeitet hat. Wenn ich ehrlich sein soll, bin ich noch am besten mit ihm ausgekommen.« Sie bekam plötzlich einen roten Kopf. »Ich wurde das Gefühl nicht los, daß er sogar ein wenig verliebt in mich war.«

»Das wird Sie möglicherweise gerettet haben.«

Die Wissenschaftlerin saß starr in ihrem Sessel und schaute Suko direkt ins Gesicht. »Sie sind gut, Inspektor. Und weshalb hat er den Kopf des Kollegen in meinen Wohnung gelegt?«

»Als Warnung möglicherweise. Damit Sie nichts tun, was ihm möglicherweise mißfallen könnte. Er hat doch in der letzten Nacht mit Ihnen gesprochen.«

»Das war die Masse.«

»Wie auch immer«, sagte ich. »Jedenfalls muß Manski einer bestimmten Arbeit nachgegangen sein. Er ist Genetiker gewesen. Möglicherweise sogar der beste, den Biotec hatte. Aber er ist auch andere Wege gegangen. Ich rede da nicht einmal von verbotenen Genmanipulationen. Ich meine etwas anderes. Er kann bei seiner Arbeit oder auch schon in früheren Zeiten Kontakt mit gewissen Mächten aufgenommen haben, die wir Menschen nicht kontrollieren können.«

Sie hüstelte gegen ihre Hand. »Wen oder was meinen Sie denn damit?«

Ich lächelte sie an. »Es hat keinen großen Sinn, jetzt in Einzelheiten gehen zu wollen, deshalb antworte ich Ihnen allgemein. Ich spreche von dem Begriff Magie.«

»Ah ja.«

»Einverstanden?«

»Wenn uns das weiterbringt.«

»Das werden wir sehen, Dr. Larkin. Da Sie des öfteren mit Igor Manski gesprochen haben – ist dieses Thema eigentlich nie angesprochen worden?«

Sie brauchte nicht zu überlegen, um eine Antwort zu geben.

»Nein, das nicht. Es ging nur um seine Arbeit, über die er auch nicht viel sagte. Er machte höchstens Andeutungen und sprach davon, daß er in der Lage wäre, die Welt zu verändern. Ich habe ihn beinahe ausgelacht, was ihn wütend machte. Er hielt mich für eine ebenso große Ignorantin wie alle anderen Menschen auch. Da er mich gut leiden konnte, ließ er mich nicht fallen und sprach auch zukünftig mit mir.«

»Wirklich nicht über private Dinge?«

Larissa schwieg. Nickte vor sich hin, hob die Schultern und murmelte: »Das ist schwer, so verdammt schwer, Mr. Sinclair.«

»Haben Sie über Geld gesprochen?«

»Das schon, aber…«, sie lachte leise. »Geld braucht jeder. Ich weiß ja nicht, wieviel er bekommen hat. Bestimmt mehr als wir übrigen, denn er war eine Kapazität. Manski war geldgeil, das muß ich im nach hinein sagen, aber er war auf der anderen Seite auch ungewöhnlich geizig. Er hielt sein Geld zusammen. Er gönnte sich nichts. Es kam ihm einzig und allein auf das große Ziel an. Auf einen Traum, den wohl jeder Mensch hat. Da machte auch Manski keine Ausnahme.«

Wir horchten beide auf. Suko stellte die nächste Frage. »Hat er mit Ihnen über seinen Traum gesprochen, Mrs. Manski?«

»Tja, wenn Sie mich so fragen, muß ich Ihnen sagen, daß er es nie direkt getan hat. Indirekt, verstehen Sie. Deshalb kann ich schlecht konkret werden.«

»Uns reicht auch das, Mrs. Larkin.«

»Sie lassen wohl nie locker, wie?«

»Nein.«

»Als gut, meine Herren, wenn Sie etwas damit anfangen können«, fuhr sie ein wenig steif fort. »Sein Traum ist es immer gewesen, sich eine alte Burg zu kaufen. Auch wenn es nur eine Ruine war. Dann wollte er sie wieder herrichten, aufbauen, um sich irgendwann einmal ein privates Labor dort einzurichten. Jede Pfundnote hat er für die Verwirklichung seines Traums zur Seite gelegt. In London selbst hat er nicht gewohnt, sondern gehaust. Ich bin zwar nie privat bei ihm gewesen, aber er hat mir von seiner Wohnung erzählt und sie mir auch beschrieben. Das muß ein regelrechtes Loch gewesen sein.«

»Das ist ja nun frei«, sagte Suko. »Er muß demnach eine andere Bleibe gefunden haben.«

»Sprechen Sie von der Burg oder der Ruine?«

»Zum Beispiel.«

Larissa Larkin wußte nicht, was sie darauf antworten sollte.

Schließlich fand sie die richtigen Worte. »Ich weiß ja nicht, ob er etwas gekauft hat, schon richtig, meine ich.«

»Wie konkret ist er Ihnen gegenüber denn geworden?«

»Schon ziemlich.«

»Können Sie sich vorstellen, daß er die Burg oder die Ruine schon gekauft hat?«

»Ja, das schon.«

»Hat er von einer Lage gesprochen? Wissen Sie vielleicht, wo diese Burg liegen könnte?«

»Nein, Inspektor. Allerdings fällt mir jetzt ein, daß er, davon sprach, nie weit weg von London zu ziehen. Ich weiß ja nicht, welche Ruinen es hier gibt und ob man sie kaufen kann, aber das nehme ich ihm schon ab. Nicht irgendwo in Schottland in der Einsamkeit, sondern nahe an der Großstadt.«

Suko schaute mich an. »Was meinst du, John? Die Burg müßte zu finden sein.«

»Möglicherweise und wenn er sie offiziell gekauft hat. Sie wäre auch ein gutes Versteck.«

»Dann haben wir ja unseren Tag aufgefüllt«, sagte Suko.

Larissa Larkin hatte uns zugehört. Sie war noch unsicher, wie ihr Blick verriet.

»Haben Sie jetzt vor, die Burg zu suchen und sie zu besuchen, wenn Sie sie finden?«

»Genau das.«

»Und weiter, Mr. Sinclair?«

»Dann werden wir versuchen, denjenigen zu stellen, den Sie in der vergangenen Nacht gesehen haben.«

Sie wollte lachen, schaffte es aber nicht und flüsterte nur: »Dann jagen Sie ein Gespenst?«

»So kann man es auch sehen.«

»Und Sie trauen sich zu, Manski zu stoppen?«

»Es ist unser Beruf«, erklärte ich.

Larissa fuhr nervös durch ihr Haar. »Ich weiß ja nicht, wie gut Sie beide sind, aber ich weiß, daß man Manski auf keinen Fall unterschätzen darf. Er ist wahnsinnig stark. Er ist ein Verfluchter, und er hat sich meiner Ansicht nach bei Biotec mit Dingen beschäftigt, über die man kaum reden darf. Ich fürchte mich vor ihm, das muß ich Ihnen ehrlich sagen, auch wenn er mich verschont hat. In seinen Experimenten wird es darum gegangen sein, Menschen genetisch zu ver ändern, möglicherweise sogar zu klonen, das weiß ich nicht. Jetzt könnte es ihm gelungen sein, sich selbst zu klonen oder in einen mißratenen Versuch eingestiegen zu sein. Ich bin selbst Fachfrau auf diesem Gebiet, aber ich stehe am Anfang, und ich weiß auch, daß ich nicht alles mitmachen werde, was man möglicherweise von mir verlangen könnte. Diese Skrupel hat Igor Manski nie gehabt. Er schlug immer voll zu. Da kannte er kein Pardon. Für ihn gab es keinerlei Grenzen und Vorschriften. Er hielt sich immer für das Maß aller Dinge. Er muß einen Weg gefunden haben, den Tod durch zuvor getätigte Genmanipulationen zu überwinden. Wie sonst sollte ich mir die rote Masse erklären, in der alles vorhanden war, was einen Menschen ausmacht. Er hat ja durch sie sogar mit mir sprechen können.« Sie hob in einer hilflos wirkenden Geste die Arme. »Wie das nun passiert ist, kann ich Ihnen leider nicht sagen.«

»Das brauchen Sie auch nicht, Mrs. Larkin«, sagte ich.

Ihre Augen verengten sich leicht. »Es hat sich angehört, als wüßten Sie mehr, Mr. Sinclair.«

»Wir wissen nur wenig, zuwenig. Aber wir gehen davon aus, daß er mit anderen Mächten im Bunde steht.«

»Das hört sich an wie Goethes Faust.«

»Es ist auch eine gewisse Ähnlichkeit vorhanden. Auch Manski wird seine Seele verkauft haben.«

Larissa senkte den Kopf. »Tut mir leid, aber da kann ich nicht mitreden. Das ist nicht mein Gebiet. Ich habe mich als Naturwissenschaftlerin nie damit beschäftigt.«

Ich räusperte mich. »Wir werden Sie jetzt verlassen müssen, Mrs. Larkin und…«

»Moment, Moment«, unterbrach sie mich und streckte mir ihren Arm entgegen. »Was ist denn mit dem Kopf meines Kollegen im Flur? Sie können mich nicht mit ihm allein lassen.«

»Das werden wir auch nicht. Wir nehmen ihn mit.«

Sie schluckte.

»Haben Sie vielleicht einen Schuhkarton greifbar?«

»Das müßte möglich sein.«

»Gut, Mrs. Larkin. Wir werden den Kopf dort hineinlegen und ihn mitnehmen.«

»Wohin bringen Sie ihn denn?«

»In die Pathologie.«

Larissa Larkin holte stöhnend Luft. »Das kann ich ja alles nachvollziehen«, gab sie zu. »Aber zum Kopf gehört ein Körper. Haben Sie eine Ahnung, wo Sie ihn finden können?«

»Möglicherweise in Quinns Wohnung. Wir werden hinfahren und geben Ihnen dann Bescheid.«

»Ja, ja, das kann gutgehen. Zugleich wollen Sie die Ruine suchen, die Manski gekauft hat?«

Das bestätigte ich und sagte weiter: »Wenn es tatsächlich so gewesen ist, muß es irgendwelche Einträge in bestimmten Büchern geben. Burgen, auch wenn sie nur Ruinen sind, stehen unter einem besonderen Schutz. Als allgemeines Kulturgut sind sie erfaßt und aufgelistet worden. Sollte er diese Ruine tatsächlich erworben haben, ist er bestimmt registriert. Möglicherweise hat er auch Strohmänner gehabt, die ihm dabei geholfen haben. Wem hat er überhaupt im Institut vertraut? Bei Ihnen kann man ja nicht von Vertrauen reden.«

»Das beileibe nicht. Versuchen Sie es bei Professor White, das ist unser Chef.«

»Haben Sie seine Telefonnummer?«

»Ja.« Sie sagte sie auswendig daher. Ich notierte sie. Obwohl es mich drängte, anzurufen, riß ich mich zusammen. Ich wollte es nicht aus dieser Wohnung tun.

Larissa brachte uns einen Schuhkarton. Einen sehr breiten, der auch für Stiefel geeignet war. Darin war Platz genug für den Kopf.

Ich persönlich übernahm diese Aufgabe, doch Suko konnte es nicht mitansehen und half mir dabei.

Es war keine angenehme Arbeit. Larissa schaute uns dabei auch nicht zu. Sie erschien erst dann im Flur, als ich den Deckel auf das Unterteil gelegt hatte.

»Halten Sie mich auf dem laufenden?« fragte sie.

Ich drehte mich um. Den Karton hatte Suko übernommen. Larissa lehnte am Türrahmen. Sie war wieder sehr bleich und starrte ängstlich den Karton an, als befürchtete sie, daß sich der Deckel jeden Augenblick in die Höhe schwingen könnte, um den Inhalt aus dem Karton zu entlassen.

Das passierte nicht, und ich beruhigte sie auch. »Natürlich rufen wir Sie an, Mrs. Larkin.«

»Soll ich aus meiner Wohnung verschwinden?«

»Das wäre zu überlegen. Haben Sie denn Angst, daß man Sie besuchen könnte?«

Sie gab es zu und relativierte ihre Antwort sofort danach. »Wie ich diese kopflose Horrorgestalt einschätze, wird Sie auch in der Lage sein, mich überall zu finden, wenn Sie will. Deshalb bleibe ich im Prinzip hier, aber ich gehe unter Menschen. Nicht weit von hier gibt es ein Café. Dort werde ich warten. Ich weiß nicht, ob er sich unter Menschen traut. Sicherheitshalber gebe ich Ihnen meine Handy-Nummer. Über die können sie mich dann erreichen. Polizeischutz möchte ich nicht haben.«

»Das ist Ihre Entscheidung, Dr. Larkin.«

»Ich weiß.« Sie warf einen scheuen Blick auf die Blutlache. »Das werde ich später wegwischen, wenn es mir wieder besser geht.«

»Gut, dann lassen wir sie jetzt allein.« Ich räusperte mich. »Obwohl Sie in einer unserer Zellen bestimmt besser aufgehoben wären. Das sage ich Ihnen ganz ehrlich.«

»Nein, ich will nicht. Ich glaube auch, daß er mich nicht töten möchte. Das hätte er längst tun können.«

So ganz hatte sie uns nicht überzeugen können. Wir zogen auch mit einem relativ schlechten Gewissen ab. Im Flur fragte Suko: »Na, ob wir richtig gehandelt haben?«

Ich seufzte. »Das wird sich noch herausstellen…«

***

Der Rover verwandelte sich in einen Arbeitsplatz. Zumindest für Suko, denn ich mußte fahren. Mein Freund rief zuerst bei Professor White an und kündigte unseren Besuch an. Zugleich stellte er Fragen, die Manski betrafen, doch der Professor zeigte sich zurückhaltend. Am Telefon wollte er keine Antworten geben. Einem Besuch bei sich stimmte er allerdings zu.

»Komischer Vogel«, sagte Suko.

»Der steht doch auch unter Druck.«

»Gut, dann ist Sir James an der Reihe.«

Der hörte gespannt zu und freute sich darüber, daß wir einige Schritte auf dem Weg zum Ziel weitergegangen waren. Suko rückte mit unserem Wunsch heraus. Er bat Sir James herauszufinden, ob ein gewisser Igor Manski eine Burg oder Ruine gekauft hatte und dabei registriert worden war.

Sir James versprach, sich darum zu kümmern und wollte wissen, was wir vorhatten.

»Wir sind auf dem Weg zu Dr. Quinn, Sir, und rechnen damit, daß wir in seiner Wohnung den kopflosen Körper finden. Sollte das tatsächlich zutreffen, werden wir seinen Kopf den Kollegen der Mordkommission mitgeben, da wir zu Professor White müssen.«

Sir James war damit einverstanden. Suko schaute zwischen seine Beine hindurch auf den Boden, wo der Karton stand. Eine derartige Fracht hatten wir auch noch nicht transportiert.

Nach ungefähr 30 Minuten Fahrzeit hatten wir das Ziel erreicht.

Ed Quinn wohnte nicht so vornehm wie seine Kollegin Larkin. Seine Wohnung lag in einem normalen Mietshaus, dessen Fassade so aussah wie mit Asche gepudert.

Ins Haus kamen wir, nur nicht in seine Wohnung. Es öffnete auch niemand, nachdem wir geklingelt hatten, deshalb blieb uns nichts anderes übrig, als die Tür aufzubrechen.

Gemeinsam prallten wir gegen sie. Der Krach lockte andere Mieter aus den Wohnungen, die aggressiv wurden, was auch verständlich war. Erst als sie unsere Ausweise sahen, beruhigen sie sich wieder.

Gemeinsam betraten wir die Wohnung, in der es sehr muffig roch.

Wir öffneten die Türen, und es war Suko, der das »Glück« hatte, den Mann zu finden.

Er lag im Bad, und ihm fehlte der Kopf!

Auf der Schwelle blieben wir stehen und starrten das schaurige Bild an. Eine große Blutlache hatte sich ausgebreitet und einige Fliegen angelockt, die sie umsummten. Mochte der Teufel wissen, woher sie gekommen waren.

»Ja, John, Manski hat seine verdammte Rache eiskalt durchgezogen.«

Ich gab ihm keine Antwort, sondern wählte bereits auf meinem Handy die Nummer der Kollegen von der Mordkommission. Den Kopf hatten wir mitgenommen und den Karton in dem kleinen Eingangsbereich hinter der Tür abgestellt.

»Na, was haben sie gesagt?« fragte Suko.

»Bestimmt nicht gejubelt.«

»Kann ich mir denken.«

»Sie wollen so schnell wie möglich hier sein.«

»Das ist auch wichtig. Wir müssen unbedingt zu Professor White.«

Suko enthielt sich einer Antwort. Mit mir zusammen durchsuchte er die kleine Wohnung nach irgendwelchen Spuren, die uns weiterbringen sollten. Wir hatten Pech, es war nichts zu finden.

Dann trafen auch die Kollegen ein. Sie waren uns bekannt, sie kannten uns und bekamen schon bleiche Gesichter, als sie sahen, wen sie da abholen sollten.

»Und wo können wir den Kopf finden?« fragte uns der Chef der kleinen Abteilung.

»Im Flur. Direkt neben der Eingangstür. Er liegt in einem Karton. Wir haben ihn mitgebracht.«

»Tatsächlich?«

»Ja. Warum sollte ich lügen?«

»O Scheiße«, sagte der Kollege. »Mir bleibt auch nichts erspart.« Er schüttelte den Kopf. »Wenn man schon mit Ihnen zu tun hat, kann einem die Lust an der Arbeit vergehen. – Was ist mit Ihnen?«

»Wir müssen weg.«

»Das hatte ich mir gedacht. Na, dann wünsche ich Ihnen viel Spaß. Das kennt man ja.«

»Ist nur die Frage, ob es ein Spaß werden wird«, sagte ich. »Zumeist haben wir ebenfalls wenig bei unserem Job zu lachen. Daran sollten Sie auch denken.«

»Stimmt. Tauschen möchte ich mit Ihnen nicht.«

»Dann können wir ja verschwinden. Sollten Sie trotzdem noch Probleme bekommen, wenden Sie sich an Sir James.«

»Klar, wie immer.«

Suko und ich ließen den Kollegen zurück und klemmten uns wieder in den Rover.

Unser nächstes Ziel war das Institut mit dem Namen Biotec. Suko konnte es nicht abwarten und rief noch einmal unseren Chef an, der sich ziemlich brummig gab.

Es lag nicht an Sukos Anruf, sondern daran, daß er keinen Erfolg zu verzeichnen hatte. Es war ihm nicht gelungen, herauszufinden, ob ein gewisser Igor Manski eine alte Ruine oder Burg gekauft hatte.

»Sollte das trotzdem geschehen sein, dann ist es nicht offiziell geschehen«, erklärte er meinem Freund. »Diese Spur führt also ins Nichts.«

»Dann ist Professor White unsere letzte Hoffnung.«

»Geben Sie acht. Er wird Ihnen nicht viel sagen wollen. Ich denke, daß er mit gewissen Stellen in unserem Staat zusammenarbeitet, auf die ich auch keinen Einfluß habe. Man könnte ihn dazu vergattert haben, den Mund zu halten.«

»Wir wollen ja keine genetischen Geheimnisse aus ihm hervorlocken«, sagte ich laut, denn ich hatte Teile des Gesprächs verstanden.

»Sie werden das Richtige tun.«

»Tun wir das?« fragte Suko, als er sein Handy weggesteckt hatte.

»Ich hoffe es.«

»Ja, du hast recht. Ich weiß nicht, wie es dir geht, John, aber meinen Kopf möchte ich gern behalten…«

***

Wie jeder Chef hatte auch dieser Professor White ein Vorzimmer, in dem eine etwa dreißigjährige Frau residierte, die ihr blondes Haar hochgesteckt hatte und ein himmelblaues Kostüm trug. Etwas von oben herab schaute sie uns an und fragte nach unserer freundlichen Begrüßung, die sie gar nicht erst erwidert hatte, ob wir denn überhaupt angemeldet wären.

»Das sind wir«, erklärte Suko und nannte unsere Namen.

Darüber wußte sie Bescheid. »Ach ja, Sie sind vom Yard. Warten Sie noch einen Moment, der Professor telefoniert noch.« Sie deutete auf die rote Lampe, die an der Telefonanlage auf dem Schreibtisch glühte.

Platz bot sie uns nicht an, und so blieben wir stehen. Ich habe wirklich nichts gegen Frauen, aber derartige Typen gefallen mir nicht. Überhaupt mochte ich keine arroganten Menschen, aber das behielt ich für mich, drehte der Blondine ansonsten den Rücken zu und schaute aus dem Fenster. Vor mir lag der Innenhof des Instituts, in dem es aussah wie in vielen anderen auch. Dort parkten die Wagen der Mitarbeiter. Hin und wieder lief auch jemand von einem Gebäude zum anderen. Zumeist Menschen in weißen Kitteln.

Das Gelände war zudem umzäunt und wurde stark bewacht. Ich hätte gern einen Blick hinter die Kulissen geworfen, doch den würde man mir wohl nicht gestatten. Es hätte auch nicht viel Sinn gehabt, denn ich wußte einfach zu wenig über die Materie.

»Der Professor erwartet Sie jetzt!« meldete die Vorzimmer-Perle und sah noch immer so aus wie jemand, der Polizisten bis auf den Grund seiner Seele haßte.

Ohne sie noch eines Blickes zu würdigen, gingen wir auf die Bürotür zu, die vor uns geöffnet wurde. Professor White musterte uns mit Blicken, die schon sezierend wirkten.

Er war ein relativ kleiner Mensch mit glatten Haaren und einem dünnen, faltigen Hals, der im Kragen seines Hemdes verschwand.

Es war ebenso weiß wie der Kittel.

Er bot uns Plätze an in seiner bequemen Sitzgruppe, schlug die Beine übereinander und strich eine Bügelfalte glatt. Sein Gesicht erinnerte an das eines Vogels. Nur wuchs ihm kein Schnabel, sondern eine Nase. Die Lippen darunter waren ziemlich dünn.

»Es geht sicherlich um Igor Manski, denke ich mir.«

»Das streiten wir nicht ab«, sagte ich.

Er hob sofort die mageren Schultern. »Da kann ich Ihnen leider auch nicht helfen. Ich habe alles gesagt, was gesagt werden mußte. Etwas Neues hat sich nicht ergeben.«

»Da sind wir nicht so sicher.«

Sukos Bemerkung irritierte ihn. »Pardon, wie kommen Sie darauf?«

»Ganz einfach, Mr. White. Wir beschäftigen uns mit dem Privatleben des Toten, um nach einem Motiv zu suchen.«

»Ach«, sagte der Professor voller Spott. »Hat der Mann tatsächlich so etwas gehabt?«

»Jeder Mensch hat es.«

»Ich wüßte nicht, daß…«

»Sie haben nie mit Manski gesprochen?« fragte ich. »Das glauben wir Ihnen nicht. Wie wir erfuhren, war Manski hier im Institut sehr isoliert. Bis auf eine Ausnahme, und das sollen Sie gewesen sein, Professor White. Ob es stimmt, wissen wir nicht, aber jeder Mensch braucht eine Anlaufstation, auch auf der Arbeitsstelle.«

»Da stimme ich Ihnen zu, meine Herren. Nur werde ich einen Teufel tun und mit Ihnen über irgendwelche dienstlichen Belange reden, die ich mit Igor Manski besprochen habe.«

»Das verlangen wir auch nicht. Uns geht es nur um die Hintergründe. Wir haben erfahren, daß sich Igor Manski sehr für alte Burgen interessiert hat. Sogar für Ruinen.«

»Das stimmt.«

»Sehr gut, dann wären wir schon einen Schritt weiter, Professor.«

Er schüttelte den Kopf. »Das mag Ihre persönliche Meinung sein, aber ich komme da nicht mit.«

»Es ist doch sehr einfach. Wenn Sie schon Bescheid wissen, könnte Ihnen Manski doch erzählt haben, ob er in der Lage gewesen ist, sich seinen Wunschtraum zu erfüllen. Sprich: eine alte Ruine zu kaufen.«

White schwieg. Er kniff die Augen zusammen. »Was soll das? Worauf wollen Sie hinaus?«

»Wir suchen die Ruine«, erklärte Suko. »Nicht mehr und nicht weniger. Das hat mit Ihrer Arbeit im Institut nichts zu tun. Glauben Sie uns endlich.«

»Natürlich weiß ich das.«

»Wo liegt dann das Problem?«

Der Professor streckte seine Beine aus. »Sie gehen demnach davon aus, daß ich über das Privatleben informiert gewesen bin.«

»Ja.«

»Kaum«, gab er zu.

»Aber Sie wissen über sein Hobby Bescheid?«

Er nickte uns zu. »Sie haben Glück gehabt. Mr. Manski und ich haben uns tatsächlich über gewisse Dinge unterhalten. Auch was die private Ebene angeht. Er hatte diesen Wunsch, sich eine alte Burg zu kaufen, auch wenn es nur eine Ruine ist.«

Ich war allmählich ungeduldig geworden. »Und? Hat er es geschafft?«

Der Professor räusperte sich. »Manski war eine Kapazität. Er verdiente bei uns sehr gut, und er hat es tatsächlich geschafft, sich die Ruine zu kaufen. Hat er mir zumindest mal erzählt.«

»Was wissen Sie noch?« fragte Suko.

»Das war es fast.«

»Uns interessiert das ›fast‹. Vor allem der Ort, wo diese Ruine zu finden ist.«

Professor White rieb seine Nase. »Genau weiß ich das nicht, muß ich Ihnen sagen.«

»Ist es in der Nähe von London?«

»Das schon.«

»Gibt es einen Anhaltspunkt?«

»Ja, nicht weit vom Fluß. Etwas südwestlich. Richmond upon Thames. Dort muß es sein.«

Ich stutzte. »Eine Ruine?«

»Kann sein. Warum fragen Sie?«

»Weil die Schlösser oder Burgen, die man dort findet, noch alle gut erhalten sind.«

»Vielleicht hat er eine Ausnahme gefunden. Oder er hat mich angelogen. Fragen können wir ihn ja nicht mehr.«

»Das nicht.«

Anscheinend wußte der Professor noch keinen Bescheid. Ihm war auch nicht bekannt, daß Ed Quinn nicht mehr lebte. Wir sahen keinen Grund, ihn aufzuklären und wollten statt dessen wissen, ob ihm noch ein Detail aufgefallen war, das uns weiterhelfen konnte.

»Nein, kaum. Es ist eine alte Ruine, die allerdings noch so ausgebaut werden kann, daß man sich dort wohlfühlt. Zumindest sagte das Igor Manski. Aber jeder hat seine eigenen Vorstellungen.«

»Hat diese Ruine einen Namen?« wollte ich wissen.

»Bestimmt. Nur kenne ich ihn nicht.«

»Ist Ihnen sonst noch etwas eingefallen, was uns weiterhelfen könnte?«

»Leider nicht.«

Ich ließ nicht locker. »Jede Kleinigkeit ist wichtig.«

Der Professor überlegte. Er dachte wirklich nach, das war ihm anzusehen. »Ja, da war noch etwas. Das ist mir soeben eingefallen. So ganz begeistert war Manski über seinen Kauf nicht. Es ging ihm dabei weniger um die Ruine, als um die Umgebung.«

»Was störte ihn?«

»Ein nicht weit entfernt liegender Zeltplatz, der wohl in der warmen Jahreszeit ziemlich überlaufen ist. Manski war ein Mensch, der nur seine Ruhe wollte. Ein Einzelgänger, ein Forscher. So hat er sich auch im Betrieb hier verhalten. Jemand muß ihn so gehaßt haben, daß er ihn gefesselt unter eine Kreissäge legte. Klar, daß ihn ein Zeltplatz stört, wenn er seine Ruhe haben will. Ob er nun im Winter ebenfalls frequentiert wird, kann ich Ihnen nicht sagen. Möglich ist es ja. Das habe ich erfahren.«

»Wunderbar, Professor. Damit haben Sie uns sehr geholfen.« Für mich war das Gespräch beendet, nicht jedoch für den Wissenschaftler, der seinen Arm ausstreckte und ihn auf- und abbewegte.

»Augenblick, meine Herren, jetzt bin ich an der Reihe. Was treibt Sie denn dazu, diese Nachforschungen zu stellen?«

»Wir wollen Manskis Mörder«, sagte Suko.

»Das ist klar. Suchen Sie in seiner Vergangenheit?«

»Nein. Dann müßten wir im Osten nachforschen. Es geht uns um das Privatleben, das er hier geführt hat. Glauben Sie uns, Professor, auch wir haben unsere Erfahrungen sammeln können. Oft genug sind die Motive für eine Tat im privaten Umfeld des Ermordeten zu finden.«

Er hob die Schultern. »Auf diesem Gebiet sind sie die Fachleute. Ich möchte nur, daß der Täter gefunden wird. Manski war eine Kapazität wie es nur wenige in dieser Welt gibt. Der Killer weiß gar nicht, welchen Schaden er der Menschheit durch die Ermordung des Mannes zugefügt hat. Schlimm, sage ich Ihnen. Kaum wieder gutzumachen.«

Was den Schaden anging, da waren wir anderen Meinung, behielten sie allerdings für uns.

Als wir aufstanden, schaute uns der Professor verwundert an.

»Das war alles?«

»Ja«, sagte ich knapp.

Er hatte noch Fragen. Zumindest eine stellte er. Da befanden wir uns bereits dicht an der Tür. »Darf ich wissen, was Sie in dieser Ruine wollen?«

»Uns umschauen.«

Er lachte etwas gekünstelt. »Oder denken Sie, daß Sie dort den Killer meines Mitarbeiters finden werden?«

»Sollte es tatsächlich so sein, werden wir Ihnen sicherlich Bescheid geben. Das sind wir Ihnen nach diesem Gespräch schuldig, Herr Professor.«

Er grinste gequält und verabschiedete uns mit einem kurzen Nicken. Seine Vorzimmerperle schaute erst gar nicht hoch, als wir den Raum durchquerten.

Draußen schüttelte Suko den Kopf. »Wenn du mich fragst, John, da möchte ich nicht arbeiten.«

»Ich auch nicht.«

»Andererseits ist es auch nicht eben das Wahre, Köpfe durch London zu fahren.«

»Man kann es sich eben nicht aussuchen.«

»Fahren wir sofort in Richtung Richmond upon Thames?«

Ich nickte. »Klar, nachdem wir Dr. Larkin angerufen haben. Ich hoffe, daß es ihr gutgeht.«

Die Handy-Nummer hatte sie uns gegeben. Noch vor unserem Rover stehend, tippte ich sie ein.

Der Ruf ging auch durch. Nur kam keine Verbindung zustande.

»Das sieht Übel aus«, murmelte Suko. »Kannst du laut sagen.« Ich versuchte er noch einmal.

Larissa meldete sich nicht.

»Fahren wir zu ihr?«

»Und wie«, sagte ich nur…

***

Leer, kalt, allein – diese Attribute fielen Larissa Larkin ein, als die beiden Polizisten sie verlassen hatten. Sie wünschte sich, daß sie alles nur geträumt hatte, doch dagegen sprach die Blutlache im Flur.

Die Frau traute sich auch nicht, sie wegzuwischen. Sie wollte nicht, daß das Blut ihres Kollegen Quinn an ihre Finger geriet und schüttelte sich, wenn sie nur daran dachte.

Auf die Wohnung war sie immer sehr stolz gewesen, und sie hatte sich auch mehr als gut zwischen ihren vier Wänden gefühlt. Davon war nicht mehr viel geblieben. Obwohl es nur Einbildung war, glaubte sie daran, daß sich in den Räumen eine Kälte ausgebreitet hatte, die sie weder fassen noch begreifen konnte. Es war nicht mit den Außentemperaturen zu vergleichen, denn diese Kälte in ihrer Umgebung war ein völlig andere. Sie kam von innen, sie wurde durch sie produziert, und so ging sie davon aus, daß es die Kälte der Angst war, die allmählich von allem – auch von ihr – Besitz ergriff.

Angst vor der Rückkehr des Köpfers.

Sie überlegte oder versuchte es zumindest, doch die Gedanken wollten ihr nicht so recht gehorchen. Es fiel ihr schwer, sich zu konzentrieren. Immer wieder dachte sie an die vergangene Nacht und erinnerte sich, daß die Gestalt nicht so reagierte wie ein normaler Mensch. Für sie gab es keine Hindernisse wie Wände oder Mauern.

Der Kopflose war mit einem Spuk zu vergleichen, der sich durch die feste Materie schob.

Etwas Unwahrscheinliches und auch Ungeheuerliches war wahr geworden. Der Traum vieler, als Mensch durch Mauern und Wände gehen zu können. Manski hatte es geschafft.

Aber wie? Wer hatte ihm dabei geholfen? Er mußte sich selbst so aufgelöst haben, daß seine Materie durch eine andere, feste hindurchging. Auch mit ihrem naturwissenschaftlich geschulten Gehirn wollte Larissa nicht weiter darüber nachgrübeln. Es brachte nichts. Wichtiger war, daß sie sich in eine relative Sicherheit brachte, denn die vollständige gab es bei diesem Gegner nicht.

Sie mußte raus aus ihrer Wohnung und sich dann in das kleine Café setzten. Außerdem hatten ihr die beiden Polizisten versprochen, sie anzurufen. Darauf setzte sie.

Die Zimmertür war geschlossen. Larissa hatte sie selbst zugezogen, um nicht in den Flur schauen zu müssen, wo sich die verdammte Lache ausbreitete.

Genau gegen diese Tür klopfte es.

Zweimal hörte sie das dumpf klingende Pochen. Larissa schrie auf, bevor sie erstarrte und auf die Tür schaute, an der sich nichts tat, denn sie blieb zu.

Das Pochen wiederholte sich nicht. Dafür passierte etwas anderes.

Die Frau glaubte, daß sich der Alptraum der vergangenen Nacht wiederholte, denn unter der Ritze drückte sich die verfluchte und widerliche rote Flüssigkeit hervor. Wie schon einmal war kein Geräusch zu hören. Völlig lautlos bewegte sich das Zeug weiter und drückte sich wie eine gefärbte Schlange über den helleren Parkettboden hinweg. Ein rötlicher, leicht zuckender Schlauch, völlig geruchlos, aber eklig und zugleich brandgefährlich.

Larissa Larkin bewegte sich nicht vom Fleck. Ihr war klar, daß sie gegen die andere Kraft nichts tun konnte. Sie gab hier den Ton an, und auch all ihre Vorsätze waren dahin. Sie würde nichts mehr in die Tat umsetzen können.

Das Zeug kroch weiter. Aus glanzlosen Augen starrte Larissa auf die abgerundete Spitze und entdeckte dort tatsächlich das abgemalte Gesicht.

Die Augen, die Nase, der Mund…

Sie wartete darauf, daß sich die Masse wieder aufrichtet wie in der vergangenen Nacht und dann mit ihr Kontakt aufnahm. Beinahe schon sehnte sie sich nach dieser Stimme, obwohl sie es mit dem Verstand nicht erklären konnte.

Die Masse blieb auf dem Boden flach liegen, aber sie blieb nicht stumm. Wie schon mal erlebt, hörte sie plötzlich die Worte, die in ihren Kopf eindrangen.

»Ich habe darauf gewartet, Larissa. Nur auf uns beide. Und du weißt, daß ich dich töten könnte. Ein Schlag, und dein Kopf wäre weg. Aber ich möchte dich nicht tot sehen, denn was man liebt, tötet man nicht. Ich hoffe, du hast mich verstanden.«

O ja, das hatte sie.

Was man liebt, tötet man nicht!

Dieser eine Satz hatte sich in ihrem Gehirn festgebrannt. Sie würde ihn nie vergessen können, aber sie dachte darüber nach, und es dauerte nicht lange, da rann ihr ein Schauer über den Rücken. Die Tatsache, von einem kopflosen Monstrum geliebt zu werden, darüber mußte sie erst einmal hinwegkommen. Sie würde es nicht schaffen, weil es einfach zu sehr neben der normalen Schiene lag.

»Warum höre ich nichts von dir, Larissa?«

Sie schnappte nach Luft. Dann würgte sie die Antwort hervor. »Ich… ich … kann nicht.«

»Doch, du kannst. Du bist nur etwas überrascht. Das soll uns nicht trennen. Ich habe dich schon immer begehrt, aber du hattest kaum einen privaten Blick für mich. Aber ich gebe nicht auf, das habe ich nie in meinem Leben getan. Ich bin ein Mensch, der auch nichts vergißt. Egal, wie und ob wir zusammenkommen, ich möchte dich nicht missen, und ich werde dich mitnehmen, Larissa.«

»Wie? Wieso mitnehmen?«

»Zu mir…«

Die Antwort ließ die Panik wie ein Woge in ihr hochschießen. Wieso konnte sie zu einem Toten mitgenommen werden? Zu einer Person ohne Kopf? Das war unmöglich. Tote lagen in Gräbern, und die Vorstellung, in einer derartig kühlen Höhle zu liegen, machte sie fast wahnsinnig.

Larissa hatte Mühe, nicht loszuschreien. So gut wie möglich riß sie sich zusammen. Trotzdem stotterte sie. »Ich… ich … ich soll mit dir gehen? Wohin? Ich …«

»Du fährst hin.«

»Aber…«

»Du wirst dich in dein Auto setzen und immer daran denken, daß ich in deiner Nähe bin, auch wenn du mich nicht siehst. Du hast mich hier auch nicht gesehen. Trotzdem bin ich zu dir gekommen und habe mit dir Kontakt aufgenommen. Setz dich in dein Auto. Wenn das geschehen ist, werde ich dir alles weitere sagen.«

Die Masse »sprach« nicht mehr weiter. Sie blieb auf dem Boden liegen, und Larissa schaute zu, wie sie sich wieder zurückzog. Hinein in den Flur, bis auf den letzten Rest.

Unbeweglich stand Larissa da und starrte ins Leere. Sie wußte nicht, was sie denken sollte. Obwohl man ihr Beschied gesagt hatte, lief alles an ihr vorbei. Sie kam mit den Realitäten nicht mehr zurecht. Ihr normales Leben war von reinem Wahnsinn übernommen worden. Ein Schauer nach dem anderen jagte über ihren Körper hinweg.

Mit zittrigen Schritten näherte sich Larissa der Tür, die weiterhin fest geschlossen war. Sie schaute auf dem Weg dorthin zu Boden, weil sie nach Spuren suchte. Aber sie fand keine.

Alles war weg.

Sie öffnete die Tür, wollte zuerst nicht in den Flur hineinschauen, als sie es tat, fand sie ihn leer. Siedendheiß schoß es ihr plötzlich durch den Kopf, daß sie ja von den beiden Polizisten angerufen werden sollte. Das war ihre einzige Chance. Sie wünschte sich, daß der Anruf in diesem Augenblick erfolgte, doch ihr Handy blieb stumm.

Außerdem ärgerte es sie wahnsinnig, daß sie keine Handy-Nummer der beiden wußte.

Es war einiges schiefgelaufen, und sie würde dafür büßen müssen, wenn das Schicksal nicht im letzten Moment noch eine Kehrtwendung machte. Aber danach sah es nicht aus.

Was nun folgte, tat sie rein automatisch. Es waren die Bewegungen, die ihr in Fleisch und Blut steckten. Sie zog den Mantel über, sie band sich den Schal um, als könnte er sie vor der mörderischen Schneide des Beils schützen.

Ihre Bewegungen führte sie langsam durch. Im Gesicht rührte sich nichts, bis auf die Bewegungen der Augen, denn sie wollte auf keinen Fall in die Blutlache treten.

Sie steckte den Schlüssel ein und verließ die Wohnung, ohne einen Blick zurückzuwerfen.

Den Aufzug ließ sie in Ruhe. Sie ging ganz normal die Stufen der Treppe hinab. Und doch nicht so normal, denn ihre Knie waren weich. Sicherheitshalber hielt sie sich am Geländer der Treppe fest.

Der Blick fiel auf ihre eigene Hand. Sie schauderte zusammen, als sie sah, wie bleich die Haut geworden war. Sie hätte auch zu einer Toten gepaßt, sogar besser als zu einer Lebenden.

Niemand kam ihr entgegen. Darüber war sie froh. Wer sie sah, hätte sie nach ihrem Aussehen gefragt, und Larissa wollte in ihrer Lage keine Erklärungen abgeben.

Vor der Haustür stehend schaute sich die Frau um. Sie schaute nach einem Hinweis auf ihren unheimlichen Verfolger, doch er war nicht zu sehen. Die Luft war rein.

Allerdings glaubte sie ihm mehr als der Umgebung. Was immer auch für Kräfte in Manski steckten, sie traute ihm einfach alles zu.

Auch eine Unsichtbarkeit. Genau aus diesem Grund hielt sich Larissa an die Regeln und näherte sich mit langsamen und steifen Schritten ihrem Astra, der am Straßenrand parkte.

Die Autoschlüssel steckten in der rechten Tasche des rehfarbenen Stoffmantels. Sie klimperten gegeneinander, als Larissa sie hervorholte und die Fahrertür aufschloß.

Kaum saß sie hinter dem Lenkrad, als sie sich fragte, ob sie überhaupt in der Lage war, zu fahren. In ihrem Zustand war sie so etwas wie ein Verkehrshindernis. Sie spielte auch mit dem Gedanken, bewußt einen leichten Unfall zu provozieren. Dachte dann nicht mehr darüber nach. Manski würde es bemerken und sich bestimmt grausam dafür rächen. Larissa wollte ihren Kopf behalten.

Der Astra war glücklicherweise nicht in eine Parklücke eingeklemmt worden, so brauchte sie nicht zu rangieren, um vom Bordstein wegzukommen.

Sie startete. Der Motor sprang sofort an. Bevor sie losfuhr, schaute sich Larissa um.

Nein, er war nicht zu sehen. Er hielt sich versteckt, zurück. Aber er war immer bei ihr, wenn auch nur in Gedanken. Er beobachtete sie.

Er hatte es geschafft, Grenzen zu überwinden. Manski konnte sich im Sichtbaren als auch im Unsichtbaren aufhalten. Für ihn existierten keinerlei Grenzen, denn er war den Menschen haushoch überlegen und hatte sich ihre Wunschträume erfüllt.

Larissa Larkin wußte nicht, wohin sie fahren sollte. Sie ließ den Wagen einfach die Straße entlangrollen und hoffte noch immer auf einen Anruf der beiden Geisterjäger.

Vergebens.

Auch der Verkehr kam ihr so feindlich vor. Normalerweise kümmerte sich Larissa nicht um ihn. Sie war eine gute Fahrerin und zudem in der Großstadt aufgewachsen. In ihrem Zustand sah sie jeden Wagen, der ihr entgegenkam oder sie überholte, als einen Feind an.

Immer häufiger rann ein kalter Angstschauer über ihren Rücken.

»Ich bin bei dir, keine Sorge. Fahr nach Westen. Sieh zu, daß du aus der Stadt kommst. Richmond upon Thames, das ist dein erstes Ziel, Larissa…«

Sie war bei den Worten zusammengeschreckt, obwohl sie damit hatte rechnen müssen. Der Frost auf ihrem Körper wollte einfach nicht weichen. Sie hatte das Gefühl, als wäre sogar das Blut dabei, allmählich einzufrieren und dicker zu werden.

»Hast du mich verstanden?«

»Ja, habe ich.«

»Dann schau neben dich.«

Larissa drehte den Kopf nach links zum Beifahrersitz hin. Zuerst fiel ihr nichts auf, dann entdeckte sie einen Moment später das Zeug am Boden und sah das rote Schimmern.

Er war bei ihr!

Beinahe wäre sie gegen das Heck eines anderen Autos gefahren.

Im letzten Augenblick konnte sie noch bremsen und freute sich, daß die Fahrbahn nicht naß war.

Sie stand. Atmete keuchend aus. Mit der linken Hand wischte sie den Schweiß von der Stirn.

»Du hast noch einmal Glück gehabt«, wisperte die Stimme vom Boden her. In der verdammten Lache sah sie wieder die Umrisse des menschlichen Gesichts, das sie schrecklich anwiderte. Verzweifelt klammerte sie sich an den letzten Strohhalm, an den Anruf der beiden Polizisten. Sie wußte allerdings nicht, ob sie sich melden sollte.

Das würde Manski wohl nicht zulassen, doch das Piepen des Handys würde ihr zeigen, daß jemand an sie dachte und sie sich nicht so schrecklich allein und verlassen fühlte.

Die weitere Fahrt verlief relativ ruhig. Der Unsichtbare dirigierte sie aus London heraus, aber nicht auf die Autobahn. Larissa blieb auf einer Nebenstrecke, die parallel zum Fluß verlief. Für eine Weile blieb der Strom in ihrem Blickfeld, dann bog die Themse in einer Kurve nach Norden hin weg und war nicht mehr zu sehen.

Die Masse war nicht verschwunden. Sie hatte sich nur etwas bewegt und war schon mit der Spitze bis auf den Vordersitz gekrochen. Dort lag sie wie eine rote Zunge.

Die Gegend war einsamer geworden. Keine Großstadt mehr. Eine ländliche Umgebung. Viele Wiesen und freie Flächen. Ab und zu ein Waldstück, auch kleinere Orte, deren Namen die Frau nicht kannte.

Sie bestanden auch nur aus wenigen Häusern.

Plötzlich war es soweit.

Das Handy »meldete« sich!

Larissa hatte auf diesen Moment gewartet. Sie schrak trotzdem zusammen, löste eine Hand vom Lenkrad, um danach zu fassen, aber das Zischen in ihrem rechten Ohr tat ihr beinahe schon weh.

»Tu es nicht!« flüsterte die Stimme dann. »Wag es nicht. Du gehörst jetzt mir…«

»Aber ich…«

»Nein, Larissa, du willst doch nicht den gleichen Weg gehen wie mein Mörder und dein Kollege Quinn.«

Sie schüttelte den Kopf.

Manski sprach weiter. »Quinn hat mich wahnsinnig gehaßt. Er war wie von Sinnen. Er wollte mich vernichten. Er hat immer nach einer Möglichkeit gesucht, mich aus dem Weg zu räumen. Dabei wollte er mich leiden sehen, aber das hat er nicht geschafft. Ich habe nicht gelitten, als ich unter der Säge lag. Es war nicht nötig, denn ich war bereits in die Fänge eines anderen geraten, der mich stark gemacht hat. Ich habe mich verkauft, verstehst du das?«

Larissa wußte, daß Manski eine Antwort verlangte. »Nein«, sagte sie leise, »das verstehe ich nicht.«

»Ich habe mein Blut verkauft und meine Seele ebenfalls. Ich habe sie dem Größten aller gegeben. Luzifer, dem Bösen, dem Großen und auch Mächtigen. Ich hätte mit meinem veränderten Blut auch andere manipulieren können. Ich bin soweit gewesen, dann aber kam mir Quinn in die Quere. Ohne es zu wollen hat er den richtigen Zeitpunkt getroffen und zahlreiche Menschen damit gerettet.«

»Ach ja…?«

»Gerettet, das stimmt. Ich hätte sie mir sonst vorgenommen und sie in Luzifers Sinne durch Hinzufügen meines Blutes und auch meiner veränderten Erbmasse gentechnisch manipuliert. Frage nicht danach, wie so etwas wissenschaftlich möglich ist. Eine Erklärung gibt es dafür nicht. Man muß eben Luzifer und seine Magie sowie seine allmächtigen Kräfte akzeptieren. Nur so kann man als Mensch weiterkommen. Das ist der richtige Weg. Ihn kennen nur wenige, sehr wenige…«

Larissa Larkin hatte zugehört. Sie konnte es sich auf Grund der geringen Verkehrsdichte erlauben. Wieder einmal überschlugen sich ihre Gedanken, ohne daß sie diese in eine bestimmte Richtung drängen konnte, um eine Lösung zu finden, die auch sie zufriedenstellte.

Mittlerweile ging sie davon aus, daß es für sie als Mensch und auch als Wissenschaftlerin keine normale Lösung gab.

Die ersten Wegweiser erschienen, die auf die zu besichtigenden Burgen und Schlösser in der Umgebung hinwiesen. Larissa las sie zwar im Vorbeifahren, ihre Gedanken allerdings beschäftigten sich nicht mit diesen Namen, die ihr auch nicht bekannt waren. Sie fuhr einfach nur weiter. Das Handy war längst wieder verstummt, aber ihr verfluchter Begleiter, dessen Existenz sie sich trotz seiner Erläuterungen noch immer nicht erklären konnte, war und blieb bei ihr.

Eben als rote Zunge und möglicherweise auch als kopfloses Gespenst, obgleich sie nichts im Fond des Wagens sah, wenn sie in den Innenspiegel schaute.

Der Druck hinter ihren Augen nahm zu. Es fiel ihr immer schwerer, die Beherrschung zu bewahren. Larissa ahnte, daß das neue Ziel nicht mehr weit entfernt lag. Hin und wieder sah sie die anderen Burgen oder Schlösser nicht weit entfernt. Sie wirkten wie in die Landschaft abgestellt. Sehr lange würde sie nicht mehr fahren können. Da war sie ehrlich gegen sich selbst. Irgendwann streikte sie einfach, dann ging überhaupt nichts mehr. Ob der andere das allerdings begriff, wußte sie nicht.

Wieder hörte sie die Flüsterstimme. Aber deutlich zu verstehen.

»Du fährst gleich nach links, Larissa.«

»Da geht es zum Fluß.«

»Ich weiß.«

»Soll ich hineinfahren?« Die Frage war ihr einfach über die Lippen gerutscht.

»Nein, ich will doch nicht, daß du ertrinkst. Ich will dich einfach nur bei mir haben. Bieg jetzt ab!«

In der Tat tauchte auf der linken Seite die schmale Straße auf. An der Ecke standen zwei Hinweisschilder. Das eine wies auf den Fluß hin, und das zweite auf einen Campingplatz, der am Ufer lag.

Trotz ihrer Furcht dachte sie scharf und auch logisch nach. Sollte die Fahrt auf einem Zeltplatz enden?

Das konnte sie sich beim besten Willen nicht vorstellen. Sie traute sich auch nicht, die entsprechende Frage zu stellen und ließ den Wagen in der normalen Geschwindigkeit weiterrollen. Die glatte Asphaltdecke verschwand. Die Strecke wurde uneben. Es tauchten kleine Schlaglöcher auf, und auch Steine lagen im Weg.

Zu beiden Seiten wuchsen die kahlen Sträucher. Aber weiter vorn hob sich etwas ab. Etwas Dunkles, das aussah wie eine Ansammlung großer Steine, die jemand um einen Opferplatz herum sortiert hatte.

An der rechten Seite wurde das Buschwerk unterbrochen.

»Da hinein!« zischelte die Stimme.

Im letzten Augenblick riß Larissa das Lenkrad herum. Mit der Kühlerhaube schrammte sie noch an den harten Sträuchern entlang, ansonsten kam sie normal weiter.

Vor ihr öffnete sich die Landschaft. Ihr erstaunter Blick fiel auf die Reste eines alten Gemäuers. Von ihm waren nur die Ruinen zurückgeblieben. Die Steine sahen verbrannt aus, als hätte ein starkes Feuer an ihnen gefressen und den schmierigen Ruß hinterlassen.

Larissa wußte, daß es nicht mehr weiterging und hielt schließlich an, bevor ihr die klobigen Steine den weiteren Weg versperrten. Sie stieg nicht aus, schaute nach vorn, sah das hohe Gras, das sogar einige Mauerreste überragte.

Und sie sah ihn!

Er stand dort!

Ohne Kopf!

Den hielt er wieder an den Haaren gepackt in der linken Hand.

Seine dunkle Gestalt malte sich deutlich ab, auch wenn sie nicht so kompakt war und an einigen Stellen feinstofflich wirkte.

Der Geköpfte winkte ihr mit dem langen Beil. Larissa verstand das Zeichen. Sie sollte aussteigen, aber sie wartete noch, weil ihr etwas im Vergleich zur letzten Nacht aufgefallen war.

In der Halsöffnung lag nicht mehr die rote Flüssigkeit. Sie mußte sich aus der Gestalt zurückgezogen haben. Allerdings nicht für immer, denn als Larissa die Tür öffnete, da hatte auch die Masse den Wagen verlassen und bewegte sich über den mit Gras bedeckten Boden auf die andere Gestalt zu.

Sehr schnell war sie bei ihr, und wieder geschah das, was Larissa bereits kannte.

Die rote Masse schob sich an dem Kopflosen hoch und kroch durch die Halsöffnung in den Körper hinein.

Larissa war neben dem Wagen stehengeblieben. Sie wußte nicht, was sie tun sollte. Zudem traute sie sich keine Bewegung zu. Hier hatte der Geköpfte das Kommando übernommen.

Wieder winkte er mit seinem Beil. Zugleich hörte Larissa die leise Stimme. »Komm…«

Sie ging. Sie mußte es tun. Alles andere hätte ihr Leben beendet.

Wie es allerdings weitergehen würde, das wußte sie auch nicht. Zunächst einmal mußte sie sich den Befehlen fügen.

Das Schild hatte auf einen Zeltplatz hingewiesen. Davon sah Larissa nichts. Er mußte weiter vorn liegen, zum Ufer der Themse hin, deren Fluten leise rauschten.

Sie wünschte sich so intensiv, auf einem Boot zu sein und von den Wellen weggetragen zu werden.

Das Beil mit dem langen Griff bewegte sich wieder. Die Klinge schwang wie ein Pendel. Die Frau verstand das Zeichen. Sie durfte nicht länger zögern. Es hatte für sie auch keinen Sinn, jetzt die Flucht zu versuchen. Manski war immer schneller als sie, und natürlich das Beil.

Er schien sie irgendwie zu mögen. Er hatte es ihr auf seine Art und Weise gesagt. Ihr war es früher nicht aufgefallen. Als normaler Mensch hatte er sie kaum anzusprechen gewagt.

Zeit muß ich gewinnen, dachte sie trotz aller Angst. Ich muß es einfach schaffen. Die beiden ihr sympathischen Polizisten hatten ihr Hilfe versprochen, und sie hatten ja auch versucht, sie anzurufen, jedenfalls ging sie davon aus. Auch wenn es mehr einem übersteigerten Denken glich, Larissa setzte trotzdem Hoffnung in die beiden Männer. Sie wollte nur fest daran glauben, daß Sinclair und Suko sie auch fanden. Daß ihre Chancen schlecht standen, schob sie von sich.

Nur nicht daran denken, sondern mehr auf ein kleines Wunder hoffen.

Sie ging zwischen den unterschiedlich hohen Steinen her. Manche Reste sahen dabei aus wie übergroße Andenken, die jemand hier vergessen hatte. Trümmerstücke, die sich aus einem Verband gelöst hatten.

Es gab allerdings auch höhere Mauerreste, die selbst das Gras und die Sträucher überwucherten. Sie waren einmal die Wände dieser alten Burg gewesen und hatten im Laufe der Zeit der Natur Tribut zollen müssen, denn Moose und Flechten waren wie ein grünlich schimmernder Teppich über sie gewachsen.

Überragt wurden diese steinernen Reste von einem Gegenstand, der früher sicherlich ein Teil eines Turms gewesen war. Ein Teil von ihm stand. In seiner unteren Hälfte war er umwachsen. Da versuchte die Natur, sich ebenfalls am Gestein hochzuarbeiten, was ihr aber nur bis zu einer gewissen Höhe gelungen war. Ansonsten schob sich der abgebrochene Turm wie ein alter Schornstein hoch, dessen Spitze aussah wie von einer Schwertklinge mit schrägem Schnitt abgeschlagen.

Larissa Larkin hörte nur ihre eigenen Schritte. Ihre Füße schleiften über den feuchten Boden und knickten die Grashalme. Larissas Herz schlug viel schneller als gewöhnlich. Den Turm ließ sie nicht aus den Augen und natürlich auch nicht die Gestalt, die sich neben dem offenen Eingang aufgebaut hatte.

Dort wartete der Kopflose auf sie. Sein Mörderbeil pendelte nicht mehr. Dafür hatte sich der Kopf verändert, den er noch immer mit der linken Hand an den Haaren gepackt hielt. Wie eine Laterne, die irgendwann leuchten sollte.

Larissas Aufmerksamkeit konzentrierte sich auf den Kopf. Auf das Gesicht, das noch immer von der Brille geschmückt war, die Manski auch zu Lebzeiten getragen hatte. Das Glas funkelte. Die lange und kräftige Nase war leicht nach unten gebogen. Besonders an ihrer Spitze, als sollte diese die Lippen berühren. Das restliche Haar umhing den Kopf in dunklen Strähnen, die die flachen Ohren verdeckten.

Es fiel ihr noch immer schwer, daran zu glauben, daß der Kopf ebenfalls lebte. Er war vom Körper abgetrennt worden. Er hatte nicht mehr so existieren können. Doch in ihm steckte noch etwas, denn hinter den Gläsern der Brille bewegten sich seine Augen. Die zogen sich zusammen, sie öffneten sich wieder, sie verdrehten sich sogar, und es sah so aus, als sollte Larissa auch durch sie wie eine alte Freundin begrüßt werden. Sogar die Lippen zuckten und verzogen sich in die Breite, so daß der Kopf plötzlich lächelte.

Larissa schauderte zusammen. Auf eine derartige Begrüßung konnte sie verzichten, nicht sie hatte hier das Sagen, sondern die andere Gestalt, die lebte, obwohl Larissa es noch immer nicht begreifen konnte.

Jetzt, wo sie näher an die Gestalt herangekommen war, sah sie auch den Grund dafür, weshalb er sich an dieser bestimmten Stelle aufgebaut hatte und auf sie wartete.

Direkt hinter und auch neben ihm war das wuchernde Buschwerk zur Seite gedrückt, geschoben und auch geknickt worden, so daß der alte Eingang in den Turm freilag.

Er war nicht hoch, auch nicht breit. Aber er reichte aus, um einen Menschen schlucken zu können.

Zu sagen oder zu erklären brauchte Manski nichts. Larissa hatte auch so verstanden. Sein Warten vor dem Eingang war für sie der Beweis, daß er sie an einer bestimmten Stelle haben wollte. Wenn sie nicht alles täuschte, begannen dicht hinter dem Eingang sogar die ersten Stufen einer nach unten führenden Treppe.

Aus dem Loch im Körper schimmerte der Widerschein des roten Lichts oder der Glut. Der Kopflose schien von innen zu brennen, aber nicht zu verbrennen. Wieder winkte er mit seiner Mordwaffe.

Diesmal in eine bestimmte Richtung. Er ließ sie auf den Eingang zupendeln. Das schwere Eisen schleifte dabei durch das Gras, und Larissa glaubte sogar, die dabei entstehenden Geräusche zu hören.

Er sprach sie wieder an. »Du hast deinen Weg bestimmt gesehen. Geh hinein.«

Sie blieb stehen, zögerte. Ein Eisschauer rann ihren Rücken hinab.

Ihr Innerstes wollte sich dagegenstemmen, aber sie wußte auch, daß es keinen Sinn hatte. Trotzdem schaffte Larissa es, eine Frage zu stellen. »Was ist dort unten?«

»Ein Verlies.«

»Und weiter?«

»Es ist für dich«, hörte sie die Antwort. Dabei wußte sie nicht, ob das Flüstern aus dem Mund des Kopfes gedrungen war oder seinen Ursprung woanders hatte. Hier waren die Gesetze schlichtweg auf den Kopf gestellt worden, und das mußte sie akzeptieren, ob sie es nun wollte oder nicht.

»Du willst mich gefangenhalten?«

»So kannst du es sehen. Ich will dich für mich allein haben. Ich habe dich immer schon angebetet. Nur bekam ich von dir niemals ein Zeichen, daß auch ich dir nicht gleichgültig bin. Es war einfach schlimm für mich. Je mehr Zeit verging, um so stärker habe ich gelitten. Und du hast dich mit diesem verfluchten Ed Quinn verbündet. Er war jemand, den ich tief gehaßt habe. Umgekehrt war es ebenso. Auch er haßte mich. Aber er ist tot, ich bin es nicht.«

»Doch, du bist tot!« Larissa hatte die Worte nicht mehr zurückhalten können. Für sie war diese Gestalt kein Mensch mehr, sondern ein lebender Toter. Ein Monster, das es nicht mehr wert war, auf der Erde herumzugehen.

»Ich lebe auf meine Art. Ich werde dich besitzen. Du hättest alles anders haben können. Wir wären ein gutes Team gewesen. Privat und auch beruflich. Diese Chance hast du verspielt. Jetzt mußt du mit mir vorlieb nehmen, wie ich bin. Ob es dir nun paßt oder nicht. Das habe ich beschlossen.«

Die Frau wußte keine Antwort mehr. Sie war wie vor den Kopf geschlagen. Erst jetzt kam ihr die gesamte Tragweite ihres Schicksals zu Bewußtsein, und sie schwankte leicht, obwohl sie mit beiden Füßen fest auf dem Boden stand.

»Geh jetzt weiter! Deine neue Heimat wartet auf dich. Und wenn du dich weigerst, schlage ich dir den Kopf ab!«

»Tu es!« flüsterte sie scharf. Gleichzeitig wunderte sie sich, woher sie den Mut nahm. »Tu es doch, verdammt! Dann bin ich alle Sorgen los. Oder was hast du sonst mit mir vor?«

»Partnerschaft!«

Die Frau faßte es nicht. Mehr aus Zufall hatte sie den Kopf angeschaut und entdeckte wieder das breite Grinsen auf den Lippen.

Wenn sie alles sein wollte, nur das eine nicht. Keine Partnerin dieses Monstrums. Das auf keinen Fall. Sie wußte auch nicht, wie das klappen sollte. Sie war ein Mensch, er nicht. Oder wollte er sie auch zu dem machen, was er war? Sollte auch ihr Blut durch die Kräfte des Bösen genetisch verändert werden?

Es waren zuviele Gedanken auf einmal, die ihr durch den Kopf schossen, so daß sie nicht in der Lage war, sie zu ordnen. Es war auch nicht die Zeit dazu, denn die Pendelbewegung des Beils verstand sie sehr gut.

Larissa Larkin ging auf den Eingang zu. Es waren nur drei kleine Schritte, bis sie ihn erreichte. Sie zog den Kopf ein, um nicht über das harte Gestein zu streifen.

Es war nicht leicht, die Treppe hinabzusteigen. Larissa fühlte sich zudem schlecht. Immer wenn sie auf eine Stufe trat, schwankte sie leicht, weil der Untergrund zu wellig und zu uneben war. Sie hielt sich an der grauen Wand fest und spürte an der Haut die Kälte des feuchten, alten Gesteins.

Früher hatte jede Burg ihr Verlies gehabt. Viele Menschen waren in derartigen Verstecken durch schlimme Folterungen getötet worden. Da gab es genügend Berichte, die überliefert waren. Dieses Schicksal konnte auch ihr bevorstehen. Möglicherweise nicht durch Folterung, eher durch Verhungern und Dahinsiechen.

Sie ging weiter.

Das Tageslicht wurde dünner. Larissa stieg diesem schmutzigen Grau des Treppenendes entgegen und spürte auch, daß sich die Umgebung veränderte.

Es war kühler geworden. Die Luft war nicht mehr so frisch. Sie hatte sich verdichtet und kam ihr schwer vor. Nicht einmal drehte sie den Kopf. Larissa wußte auch so, daß Manski irgendwo hinter ihr stand und jeden ihrer Schritte beobachtete.

Wieder fragte sich die Frau, in was sie hineingeraten war. Auch jetzt kam es ihr wie ein Alptraum vor, der einfach kein Ende zu nehmen schien.

Längst hatte sie die zweite Hälfte der Treppe erreicht. Vor ihr lagen jetzt die restlichen drei Stufen. Die ließ sie auch hinter sich, ohne zu stürzen.

Dann stand sie wiederum auf dem normalen Boden und in einer kleinen Pfütze. Das Wasser sah aus wie schwarze Tinte.

Einen Schritt nach rechts, danach die Drehung. Larissa schaute wieder zurück.

Vor ihr lag die Treppe. Erst jetzt sah Larissa wie steil sie tatsächlich war. Noch im Nachhinein wunderte sie sich darüber, daß sie auf dem Weg nach unten nicht gestolpert war.

Sie sah auch den Eingang. Er malte sich wie eine offenstehende Tür ab, aber von Manski entdeckte sie nichts. War er gegangen? War er sich seiner Sache so sicher, daß er nicht in ihrer Nähe zu sein brauchte?

Er war doch da!

Larissa erschrak bis ins Mark.

Auf einer Stufe, etwa in der Treppenmitte, sah sie den verdammten Kopf. Er stand dort wie ein Wächter, drehte ihr die Rückseite zu und war sogar leicht nach hinten gekippt, damit er mit seinen Augen über die anderen Stufen hinweg zum Ausgang schauen konnte wie ein Wachposten.

Für einen Moment schloß sie die Augen. Ich hätte es mir denken können, dachte sie. Verdammt noch mal, ich hätte es mir denken können. Manski tut nichts Unüberlegtes.

»Keine Sorge!« hörte sie wieder die Stimme. »Ich bin immer bei dir.«

Larissa war so abgestumpft geworden, daß sie diesmal nicht zusammenzuckte. Sie blickte nur nach links und entdeckten den zittrigen Schleim auf dem Boden. Die Dunkelheit war so stark, daß seine rote Farbe so gut wie nicht zu erkennen war.

Tief atmete sie aus und stützte sich an der kalten Mauer ab. »Was willst du, Manski? Auf wen wartest du denn noch?«

»Auf keinen mehr, Larissa. Ich habe dich. Ich habe dich dort, wohin ich dich haben wollte. Wir sind allein – endlich. Und wir können mit dem anfangen, von dem ich immer geträumt habe.«

»Und was soll das sein?« fragte sie.

»Ich will, daß du so wirst wie ich…«

***

»Achtung, John, da zweigt der Weg zum Zeltplatz ab!«

Sukos hinweisende Warnung erreichte mich gerade noch rechtzeitig. Ich war einfach zu schnell auf dem schmalen Weg gefahren. So konnte ich noch abbremsen und brauchte nicht einmal zurückzusetzen, um in den schmalen Weg einzubiegen.

Mir fiel ein Stein vom Herzen, daß wir die Abbiegung gefunden hatten. Lange genug waren wir in der Gegend herumgefahren und hatten gesucht. Wir waren einmal sogar davon ausgegangen, daß uns dieser Professor White reingelegt hatte, weil er letztendlich mit Igor Manski unter einer Decke steckte.

Den Gedanken konnten wir jetzt vergessen. Es gab diesen Zeltplatz am Ufer tatsächlich. Nur von dem eigentlichen Ziel, der Ruine, hatten wir noch nichts gesehen.

Der Weg war schlecht geworden. Unser Rover tanzte über die Unebenheiten hinweg. Ich konzentrierte mich auf das Fahren, während Suko die Umgebung nicht aus den Augen ließ.

Unser Verdacht bestätigte sich nicht. Wir sahen weder Larissa noch diesen Manski. Aber es dauerte nicht lange, bis wir die Ruine der ehemaligen Burg sahen.

Ruinenteile, die teilweise überwuchert waren oder auch freilagen.

Verschieden große Mauerreste. Mal höher, mal breiter. Niemand hatte sich für diese Reste interessiert. Vielleicht mal ein paar Kinder vom Zeltplatz, denn diese Gegend eignete sich perfekt für spannende Spiele.

Ich lenkte den Rover in eine Lücke am rechten Wegrand. Er blieb in Deckung eines kantigen Steins stehen, dessen Höhe bis zum Dach des Wagens reichte.

»Schätze mal, daß wir den Rest zu Fuß gehen. Nichts gegen unser Auto, aber es fällt zu leicht auf.«

»Das habe ich dir gerade vorschlagen wollen, John.«

Wir stiegen aus und merkten sofort die Stille dieser Umgebung. Es war eigentlich nur das Rauschen des Flusses zu hören. Dieses Geräusch allerdings klang sehr fern.

Wir paßten uns der ruhigen Umgebung an und schlossen die Wagentüren so leise wie möglich. Umgeben waren wir von lichtem Gestrüpp, dessen dürre Zweige bereits erste, kleine Knospen zeigten, die allerdings noch lange nicht aufgebrochen waren.

Der eigentliche Weg war verschwunden oder zugewachsen. Es gab nur noch eine Schneise, die durch Fahrzeuge geschaffen worden war, denn das Gras hatte sich nicht wieder aufrichten können.

Dann sahen wir den Wagen!

Wir blieben stehen. Suko schaute mich an. »Fährt Larissa einen Astra?«

Ich hob die Schultern. »Das kann sein. Wir sollten mal davon ausgehen. Sie ist also hier.«

»Leider versteckt.«

Damit hatten wir rechnen müssen. Zum Glück war diese Gegend nicht so unübersichtlich, als daß wir das Versteck nicht finden konnten. Zunächst einmal schauten wir uns die Umgebung an, die wie von Menschenhand unberührt wirkte. Keine weiteren Spuren wiesen darauf hin, daß sich in der Nähe Menschen aufhielten.

Die Reste der alten Burg hatten sich in der Umgebung verteilt. Allerdings gab es einen Hinweis, der einfach nicht übersehen werden konnte.

Früher war es wohl ein Turm gewesen oder ein schmaler Anbau nur. Von ihm war nicht alles zerstört worden. Ein Teil stand noch, und der überragte alle anderen Trümmer.

Suko stieß mich an und deutete auf den Turm. Er hatte den gleichen Gedanken verfolgt wie ich.

Wir näherten uns sehr vorsichtig. Es konnte sein, daß Manski die Umgebung unter Kontrolle hielt und entsprechend reagierte, wenn er sich bedroht fühlte. Das wäre dann schlecht für Larissa Larkin gewesen, aber beide zeigten sich nicht. Dafür rückte der Turmrest näher. Er kam mir vor wie der Mittelpunkt einer schweigenden, gefährlichen Welt.

Wir hatten uns im Zickzack genähert. Suko links, ich rechts. Immer fanden wir Deckung hinter blanken und auch be- und überwachsenen Steinen. Manchmal hörten wir leise Windgeräusche. Das war auch alles. Stimmen vernahmen wir nicht. Es blieb ruhig. In dieser Situation kam es mir verdächtig vor.

Es war wie vorgezeichnet. Der Turmrest besaß einen Eingang. Einfach ein viereckigs Loch in der Mauer, hinter dem die Dunkelheit lauerte. Suko hatte diesen Eingang ebenfalls gesehen. Er war stehengeblieben, winkte kurz, ließ den Arm dann sinken und streckte die Hand dem Eingang entgegen.

Ich nickte zum Zeichen des Einverständnisses. Wenn wir etwas fanden, dann war es im Innern des Turms, der sich natürlich als ideales Versteck eignete.

Den Rest des Wegs legten wir mit schnellen Schritten zurück und verzichteten jetzt auch auf die Deckung. Wir blieben erst dann stehen, als uns der erste Blick in den Turm gelang und wir die nach unten führende Treppe sahen.

Suko verzog die Lippen zu einem wissenden Lächeln. »Es ist alles so, wie man es sich vorstellt. Jetzt brauchen wir nur noch die Treppe hinabzugehen und…«

»Was und?«

Er gab mir die Antwort auf seine Weise. Holte die Dämonenpeitsche hervor, schlug den berühmten Kreis, und die drei Riemen rutschten aus der Öffnung.

Schlagbereit steckte Suko die Waffe wieder in seinen Gürtel. »Alles klar?« fragte er mich. Dabei schaute er zu, wie ich die Kette mit dem Kreuz über den Kopf streifte.

Ich sah seinen skeptischen Blick. »Glaubst du, daß es dir hilft?«

»Man kann nie wissen.«

»Nicht bei Manski.«

Ich ließ das Kreuz trotzdem in der Tasche stecken und drängte mich als erster durch die Öffnung in das darunterliegende Dunkel.

Es war nicht völlig finster, weil noch genügend Tageslicht hineinsickerte, so daß wir auch die ungleichmäßigen Steinstufen erkennen konnten. Allerdings nicht alle. Weiter unten saugte sie Dunkelheit sie auf. Die Treppe war auch breit genug, um zwei Personen nebeneinander Platz zubieten, doch wir verzichteten darauf und gingen hintereinander her. Sehr gespannt, sehr aufmerksam, immer damit rechnend, plötzlich und unerwartet angegriffen zu werden.

Es war eine andere Welt hier. Kühler und feuchter.

Ich hatte fünf Stufen hinter mir gelassen, als ich stehenblieb und meine kleine Lampe hervorholte.

»Sehr gute Idee«, flüsterte Suko hinter mir. »Ich halte sie bereits in der Hand.«

»Dann los!«

Zugleich schossen zwei Lanzen in die Finsternis hinein. Sie zeichneten eine helle Schiene, die nach vorn hin wegkippte und dicht über die Kanten der Stufen hinweg in die Tiefe drang.

Bis zu einem bestimmten Punkt auf einer Treppenstufe. Beide wurden wir durch ein Schimmern oder Blitzen irritiert. Von etwas, das nicht hierherpaßte.

»Da muß was liegen!« flüsterte Suko. Er zog seine Hand wieder zurück und veränderte die Richtung des Lichtstrahls.

Ich tat das gleiche.

Dann sahen wir es!

Auf einer der Stufen vor uns stand ein leicht nach hinten gekippter Kopf…

***

Der Schock dauerte nicht lange. Wir waren auf so etwas vorbereitet gewesen. Das Licht hatte sich auf den Gläsern der Brille verfangen und dort Reflexe erzeugt.

»Manski«, flüsterte Suko. »Das muß einfach Manskis Kopf sein, John. Wir haben ihn.«

Das stimmte. Aber was brachte uns das? Von Larissa Larkin sahen wir nichts.

Bevor wir weitergingen, leuchtete ich bis zum Ende der Treppe und ließ den Lichtkegel dort zu verschiedenen Seiten hin weggleiten. Ich hatte Pech, von der Entführten sah ich nichts.

Der Kopf war jetzt wichtig. Er mußte bewußt auf der Stufe liegen.

Wahrscheinlich sollte er so etwas wie eine Warnung sein und andere davon abhalten, weiterzugehen.

Auf uns traf das nicht zu. Suko stand jetzt neben mir. Er hatte die Dämonenpeitsche gezogen und trat auf die nächste Stufe. Ich wußte, was er wollte und ließ ihn gehen. Allerdings war ich nicht damit einverstanden, daß wir den Kopf schon jetzt zerstörten. Möglicherweise war er in der Lage zu sprechen und konnte uns einiges über die Hintergründe mitteilen, denn wir wußten einfach zuwenig.

Suko ging geduckt, leicht breitbeinig. Er ließ den Kopf nicht aus den Augen. Ich schaute an ihm vorbei dem Ende der Treppe entgegen und leuchtete auch dorthin.

Da bewegte sich nichts. Nur der Kopf lag wie bestellt und nicht abgeholt auf der Stufe.

Suko hatte ihn jetzt erreicht. Er stand neben ihm auf der gleichen Stufe. Platz war genug vorhanden. Die kleine Leuchte hatte er weggesteckt, weil er die linke Hand freihaben wollte. Er streckte sie dem Kopf entgegen. Das Haar war dicht genug, um es anfassen zu können. Es war zudem an einer Stelle so zusammengeschlungen, um es richtig umfassen zu können.

Er faßte zu.

Ich hielt den Atem an, als Suko den Kopf von der Stufe wegnahm und ihn bis ihn Augenhöhe anhob. Er starrte in die leblosen Augen hinter der Brille. So leblos waren sie nicht, denn sie bewegten sich plötzlich, was für uns beide überraschend war. Auch der Mund verzog sich in die Breite, er deutete ein Grinsen an.

Plötzlich stellte er uns eine Frage, die Suko und mich gleichermaßen schockte. »Wollt ihr gegen Luzifer kämpfen?«

Die Worte waren noch nicht ganz verklungen, da hörten wir den Frauenschrei aus der Dunkelheit unter uns.

Der Kopf war für mich uninteressant geworden. Ich drehte den Arm, leuchtete in die Tiefe.

Da unten stand Larissa.

Und neben ihr eine dunkle, kopflose Gestalt, die mit einem mächtigen Henkerbeil bewaffnet war, das jetzt langsam in die Höhe gehoben wurde.

Ich wußte genau, was der Kopflose vorhatte. Sein Schädel interessierte mich nicht. Das war Sukos Sache. Ich mußte auf jeden Fall schneller als das Beil sein…

***

Auch Suko hatte mit einem schnellen Blick zur Seite erkannt, was da am Ende der Treppe ablief. Er wußte auch, daß er nicht einzugreifen brauchte, da konnte er sich voll und ganz auf John verlassen. Sein Gegner war der Kopf.

»Sie verliert ihren Kopf, und ihr werdet ihn auch verlieren. Opfer für die Hölle!«

»Ach ja?« fragte Suko. Er hatte keine Lust, weitere Fragen zu stellen, er wollte handeln.

Mit der linken Hand holte er aus. Durch den Schwung fing der Kopf an zu schwingen, doch Suko hielt ihn zunächst noch eisern fest. Erst nach dem zweiten Schwung ließ er ihn los und schleuderte ihn so wuchtig wie möglich gegen die Wand.

Er hörte das Klatschen des Aufpralls. Die Brillengläser zersplitterten. Das Glas regnete auf die Stufen, dem der Kopf folgte. Er tickte einmal auf, aber Suko war schnell und stellte seinen Fuß so, daß er nicht weiterrollen konnte.

Er brauchte ihn vor sich.

Er holte auf und starrte auf das Gesicht, das durch das Verschwinden der Brille verändert wirkte.

Dann schlug er zu.

Suko war es gewohnt zu treffen. Diesmal blieben seine drei Riemen dicht beisammen. Sie klatschten gegen das Gesicht, dessen bleiche Haut unter dem Treffer zuckte. Gleichzeitig öffnete sich der Mund wie zu einem Schrei, der nicht mehr hervordrang, denn einer der Riemen hatte die beiden Lippen genau in der Mitte gespalten.

Einen zweiten Schlag konnte sich Suko sparen. Vor ihm riß der Kopf in zwei Teile auf, und zwar genau dort, wo ihn die Riemen der Dämonenpeitsche getroffen hatten. Kein Blut drang mehr aus ihm hervor. Suko blickte auch nur kurz auf den weichen und schimmernden Inhalt, der sich zitternd bewegte wie zahlreiche helle Maden, die dort ihre Heimat gefunden hatten.

Er hatte andere Sorgen.

Er dachte an John und auch an Larissa.

Auf der Stufe fuhr er herum und leuchtete nach unten und erschrak zutiefst…

***

Ich fegte die Stufen herab und betete innerlich, daß ich nicht über meine eigenen Beine oder über eine Unebenheit im Gestein stolperte, denn dann war alles verloren.

Durch meine heftigen Bewegungen tanzte der Lichtstrahl auf und ab. Er traf deshalb nicht immer das Ziel. Manchmal glitt er vorbei, manchmal erwischte er das panikstarre Gesicht der Wissenschaftlerin, die sich nicht rührte, Kopf und Augen verdreht hatte, um den Weg der Beilklinge zu verfolgen.

Es war durch die kopflose Gestalt angehoben worden und hatte die Halshöhe erreicht. Manski mußte nur noch richtig ausholen und dann zielgenau zuschlagen.

Ich schrie ihn an.

Durch meinen Schrei wurde Larissa aufmerksam. Sie hatte mich bisher noch nicht gesehen, jetzt mußte sie mich als herannahenden Menschen erkannt haben. Es sah so aus, als wollte sie meinen Namen rufen, aber ihre Stimme versagte.

Das Beil schwang zurück.

Ich hatte noch zwei Stufen vor mir.

Die übersprang ich mit einem großen Satz. Landete vor der ersten, konnte nicht mehr stoppen, wurde nach vorn geschleudert und prallte gegen Larissa.

Es war wohl unser beider Glück. Zugleich flogen wir, und zugleich hatte der Kopflose auch zugeschlagen.

Es konnte Einbildung gewesen sein, aber ich glaubte sogar, die Klinge durch die Luft zischen zu hören. Zum Glück blieb es bei der Luft, denn das gewünschte Ziel traf sie nicht. Dafür hieb sie mit einem hellen Laut gegen die Wand, während wir längst auf dem harten Boden lagen und uns voneinander lösten.

Ob ich mich gestoßen oder geprellt hatte, das war egal. Ich merkte es nicht. Ich war voll konzentriert und kam mit einer Drehung wieder hoch.

Der Kopflose hatte das Beil zurückgezogen. Auf dem Boden bewegte sich zugleich eine schleimige Masse, die wenig später in diese Gestalt hineinglitt.

Ich konnte mit diesem Vorgang nichts anfangen. Er hatte mich auch überrascht, so daß ich in den folgenden Sekunden leider hilflos war. Die rote Masse war innerhalb der Gestalt in die Höhe gestiegen und hatte auch das obere Halsloch erreicht. Dort bildete sie ein Oval, in dem sich ein Gesicht abmalte, das Ähnlichkeit mit dem des Köpfers aufwies.

Er hob wieder sein Beil an.

Ich wußte im Moment nicht, was ich tun sollte und ging nur einen Schritt zurück.

Der Tip kam von Suko. »Luzifer!« schrie er.

Mehr brauchte er nicht zu sagen. Es war ein Hinweis, wer dahintersteckte.

So schnell wie selten hatte ich mein Kreuz aus der Tasche. Wenn es die Hölle war, dann würde auch das Kreuz seine Gegenkraft abgeben, denn durch es war die Hölle besiegt worden.

Er holte wieder aus. Jetzt hielt er den langen Griff des Beils mit beiden Händen fest. Alles wies darauf hin, daß er mir den Schädel abtrennen wollte.

Ich hatte ähnliche Situationen schon erlebt, war auch wehrloser gewesen, diesmal aber nicht.

Bevor er mich angreifen konnte, sprang ich auf ihn zu. Es sah so aus, als wollte ich ihn umarmen wie eine Geliebte. Ich spürte auch den rauhen Stoff des Mantels unter meinen Händen, aber das Kreuz tauchte ich hinein in das rote Oval.

Ich hatte genau das Richtige getan!

Innerhalb eines Herzschlags veränderte sich alles. Plötzlich zuckte die Gestalt unter meinem Griff. Zugleich brannte sie in ihrem Innern ein Feuerwerk ab, denn die Masse zersprühte vor meinen Augen und jagte wie ein Funkenregen in die Höhe und gegen die Decke.

Ich sah nur das strahlende Leuchten des Kreuzes, nahm zugleich einen ekligen Geruch wahr, der aus den zusammenbrechenden Resten der Gestalt drang. Mit zwei Schritten war ich wieder zurückgewichen. Das mächtige Beil fiel zu Boden, blieb dort liegen, und die letzten Reste dieser mich an Blut erinnernden Masse zerstrahlten unter der Decke.

Zurück blieb ein stinkender, in eine Kutte eingehüllter, toter Körper.

Ich blieb für eine Weile stehen, mußte mich auch erst erholen und wachte wie aus einem Schlaf auf, als Larissa zu mir kam. Sie faßte nach dem Kreuz. »Darf ich es küssen?« fragte sie.

»Bitte.«

Sie tat es und weinte vor Erleichterung…

***

Wir hatten uns nicht mehr lange im Turmverlies aufgehalten, waren wieder ins Freie gegangen und freuten uns darüber, daß wir noch lebten. Wir waren diese Attacken und Fälle gewohnt. Larissa Larkin dachte anders darüber. Sie schwieg, schaute in die Ferne, hob hin und wieder die Schultern und hatte sich schließlich einigermaßen gefangen. Wir hatten den Eindruck, daß wir ihr jetzt Fragen stellen konnten. Damit fing ich an.

»Wie konnte es dazu kommen, Larissa?«

Die Wissenschaftlerin schaute mich an. »Gene, klonen, Magie, Luzifer!« Sie lieferte nur Stichworte. »Genaues weiß ich auch nicht. Aber es ist eine lange Geschichte.«

»Wir würden sie trotzdem gern hören.«

»Gut«, erwiderte sie nickend und fing von vorn an.

So erfuhren wir, was Manski angestellt hatte. Die ganze Wahrheit wußte auch Larissa nicht. Wir waren letztendlich froh, daß es ihn nicht mehr gab. So war eine Gefahr gestoppt worden. Aber die nächste würde nicht lange auf sich warten lassen…
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